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  Das letzte Aufheulen des Motors fiel mit dem erneuten Losbrechen des Sturmes zusammen.


  Der Wind jagte über die menschenleere Straße und trieb Wände von kaltem, klatschenden Regen vor sich her. Die blattlosen Baumkronen über den dünnen Stämmen legten sich fast waagerecht in die tobenden Elemente und schienen sich losreißen zu wollen.


  Dumpf und zerrissen hallten die Schläge einer der Turmuhren durch das schwimmende Licht der Straßenkandelaber.


  Patricia Lindfors sah auf das Leuchtblatt ihrer Uhr.


  »23 Uhr«, flüsterte sie. »Wir werden zu spät kommen, Herr Professor.«


  Professor Viljanoff starrte mit unbewegtem Gesicht geradeaus.


  Es schien, als wären die Worte an ihm vorbeigegangen, ohne daß er nur eines davon mit vollem Bewußtsein in sich aufgenommen hätte. Er saß zusammengeduckt in den Polstern im Fond des schweren Wagens, der in einer weichen, ausschwingenden Kurve mit abgestelltem Motor vor das Gittertor der Augusta-Klinik rollte. Seine gedrungene, untersetzte Gestalt, bis zum Kinn eingewickelt in einen weitfallenden, schwarzen Mantel, hatte jede Form verloren, und das Gesicht mit der ins Grüne spielenden Hautfarbe, dem fast brutalen Kinn, dem lippenlosen Mund, der hervorspringenden Hakennase und den brennenden Augen unter der überhohen Stirnplatte glich eher einem höllischen Dämon als einem menschlichen Wesen.


  Lautlos hielt der schwere Wagen.


  Die Türen rollten automatisch zurück, und der Chauffeur sprang mit hochgeschlagenen Hosenbeinen auf das schwimmende Pflaster. Er hatte ein ausdrucksloses, bleiches Gesicht mit abstehenden Ohren. Regen und Sturm wühlten sich in seine langen Haare und klebten sie an die gedrungene, hervortretende Stirn.


  »Ihre Regenhülle, Herr Professor?« ‚fragte er besorgt, während er ihm aus dem Fond des Wagens half.


  Serge Viljanoff winkte ärgerlich ab. »Lassen Sie nur, Fuchs. Schließen Sie den Wagen, die Polster werden naß.«


  Seine Stimme hatte einen gereizten Klang, obwohl er wie immer nur flüsternd sprach, so daß es schwer war, die Worte zu verstehen. Mit hochgeschlagenem Mantelkragen, den Kopf geduckt und die schmalen Hände in den Manteltaschen vergraben, überquerte er den Gehsteig und verschwand kurz darauf hinter dem kunstgeschmiedeten Gittertor auf dem knirschenden Kiesweg, der zwischen dichtstehenden Blautannen zum Marmorportal der Augusta-Klinik führte.


  Patricia Lindfors hatte sich die Regenhülle übergeworfen.


  »Die Tasche des Professors«, sagte Adam Fuchs mit breitem Grinsen, während er das junge Mädchen interessiert betrachtete. Er trat dabei von einem Bein auf das andere, weil ihm das Wasser in die Schuhe lief.


  Patricia nickte mit regennassem Gesicht. Hastig ergriff sie die schwarze Koffertasche und eilte dann um den Wagen herum Professor Viljanoff nach. Fuchs blickte mit schielenden Augen auf das erregende Spiel ihrer schlanken Beine.


  In einem erneuten Ansturm klatschte der Regen wütend auf das gewölbte Dach des schwarzen, großen Wagens. Der Sturm ging in ein infernalisches Tosen über. Irgendwo klirrte es, als wäre ein Bandfenster aus den Bleifassungen gebrochen. Die fahlen Lichter schwankten und erschienen hinter den dichten Regenschleiern wie verwischte Fettflecken.


  Adam Fuchs erinnerte sich daran, daß er den Wagen schließen mußte. Auf den giftgrünen Polstern hatte sich ein nasser Belag gebildet. Er tat es mit gemächlichen Bewegungen, indem er den breiten Oberkörper gegen den Wind stemmte und den schmalen Schlüssel in das Außenschloß stach.


  Mit einem leisen Zischen rollten die Türen zurück und rasteten weich in die Gummipolsterung ein.


  Die nassen Haare aus der Stirn schüttelnd, schritt er als letzter dem Marmorportal der Klinik zu. Er überlegte, daß Professor Viljanoff wohl länger als eine halbe Stunde zu tun haben würde, ehe er den Wagen wieder benötigte. Bis dahin konnte man sich in die Halle setzen und vielleicht auch etwas Trinkbares auftreiben.


  Er betrat in dem Moment den großen, mit dem Nachtlicht nur mäßig erhellten Raum, als Professor Viljanoff und Patricia Lindfors gerade die gummibelegte breite Treppe zum ersten Stock hinaufstiegen. Die Empfangsschwester trug über dem Arm seinen schwarzen Mantel und Patricias Regenhülle in die Garderobe.


  Fuchs ließ sich mit breiten Beinen in den nächsten Stahlrohrsessel gleiten. Er schielte die Treppe hinauf, auf deren ersten Absatz Professor Viljanoff soeben Dr. Werdan begrüßte, der ihm mit erregtem Gesicht entgegengekommen war.


  »Sie kommen zu spät, Herr Professor!«


  »Äh?« Professor Viljanoff hob den Kopf, als hätte er nicht verstanden.


  »Zu spät, Herr Professor«, wiederholte Dr. Werdan tonlos.


  »Ich habe es mir gedacht«, wandte Patricia ein.


  Professor Viljanoff schob die Lippen auseinander. »Der Begriff ›Zu spät‹ ist eine menschliche Vorstellung. Ich arbeite nicht mit Vorstellungen, Dr. Werdan«, sagte er ruhig. »Gehen wir nach oben!«


  Langsam begann er den zweiten Treppenabsatz hinanzusteigen.


  Dr. Werdan blickte Patricia Lindfors ratlos an. »Ich verstehe den Herrn Professor nicht. Verstehen Sie?«


  Patricia zuckte die schmalen Schultern. »Der Herr Professor scheint überarbeitet zu sein. Er wird nicht zugehört haben, was Sie sagten …«, murmelte sie.


  Dr. Werdan schüttelte den Kopf. »Der Mann ist tot. Dagegen gibt es keinen Zweifel. Es ist unnötig, wenn sich Professor Viljanoff nach oben bemüht …«


  Patricia antwortete nicht. Sie stieg neben Dr. Werdan, dessen blütenweißer Mantel grell gegen ihr flaschengrünes, hoch geschlossenes Kleid abstach, hinter Serge Viljanoff die Treppe hinan.


  Mit einer müden Bewegung fuhr sie sich über die nassen Schläfen, an denen der Ansatz des straff zurückgekämmten, kastanienbraunen Haares in einem sanften Bogen auslief. Mit der Zunge fuhr sie sich über die vollen Lippen. Sie hatte das unbestimmte Gefühl, als hätte ihr der Regen die Schminke verwaschen.


  »Sie sind naß geworden?« lächelte Dr. Werdan. »Aber haben Sie keine Furcht. Sie sehen bezaubernd aus wie immer.«


  »Ich komme mir im Gegenteil vor wie eine ertränkte Katze.«


  »Das dürfen Sie nicht sagen«, entgegnete Dr. Werdan bestimmt. »Ein Mann ist für eine Frau der beste Spiegel.«


  Für einen Augenblick betrachtete er die junge Assistentin Professor Viljanoffs. Seine Wünsche beschäftigten sich seit einigen Wochen mehr mit ihr, als er das selbst wahrhaben wollte. Er hätte ihr schmales Gesicht mit den großen, fragenden Augen, der fein geschwungenen Nase und den hellroten, immer leicht geöffneten Lippen über dem ovalen Kinn aus dem Gedächtnis nachzeichnen können. Wenn sie jedoch vor ihm stand, schien ihm dieses Gesicht verschlossen und entfernter denn je.


  Professor Viljanoff wartete ruhig im linoleumbelegten Gang des ersten Stockwerks.


  »Sie haben nicht operiert, Dr. Werdan?« fragte er kurz.


  Dr. Werden schüttelte den Kopf. »Ich habe nach Ihrer Anweisung gehandelt, Herr Professor, und nicht operiert. Wir befürchteten Komplikationen. Sie traten nach zehn Uhr ein. Ich ließ Sie daraufhin, Ihrer Anweisung gemäß, sofort verständigen, Herr Professor. Aber Sie kommen …«


  Professor Viljanoff machte eine ungeduldige Handbewegung. »Ich weiß. Ich komme zu spät. Sie sagten es bereits. Sie hörten aber auch, was ich Ihnen entgegnete. Ich operiere sofort. Lassen Sie alles vorbereiten.«


  Dr. Werdan starrte entsetzt auf die langen, schmalen Hände Professor Viljanoffs, die ruhig das Jackett aufzuknöpfen begannen. »Verzeihung, ich verstehe wirklich nicht, Herr Professor. Aber Alex Mangolfen ist tot. Sein Tod wurde …«


  Professor Viljanoff streifte das Jackett von den eingesunkenen Schultern und warf es über die Glasplatte eines Instrumentenwagens.


  »Wissen Sie überhaupt, was das ist: tot?« fragte er flüsternd. »Nein, Sie müssen mir nicht antworten. Sie wissen es doch nicht. Ich sagte Ihnen, Sie sollen die Operation vorbereiten.«


  Ratlos blickte Dr. Werdan auf Patricia Lindfors.


  »Der Herr Professor möchte operieren«, sagte sie knapp.


  Dr. Werdan ließ die angewinkelten Arme schlaff an den Seiten herabfallen. »Wie Sie wollen«, murmelte er. Seine Stimme klang verletzt und hatte einen Unterton von Spott.


  »Eine Operation an einem Toten!« hörte Patricia ihn murmeln, während er hastig auf die Tür zuschritt, die in den Operationssaal II führte. Sie hängte sich das Jackett von Professor Viljanoff über den Arm und folgte diesem in den Waschraum.


  »Sie wollen tatsächlich operieren, Herr Professor?« fragte sie mit blassen Lippen, während sie sich den weißen Kittel überzog und ihm in den Operationsmantel half.


  Mit unbewegtem Gesicht wusch sich Viljanoff die Hände.


  »Meine Brille, Patricia«, entgegnete er. Er trocknete sich sorgfältig die Finger. »Sie wird in der linken Jackettasche sein. Ja, dort!«


  Patricia Lindfors hängte das dunkle Jackett zurück an den Haken und übergab ihm das Silberetui.


  »Wenn Sie die Gläser herausnehmen wollen, Patricia. Bitte, seien Sie mir behilflich.« Langsam streifte er sich dabei die hauchdünnen Gummihandschuhe über die Finger.


  Patricia nahm die Brille aus dem Etui. Sie hatte riesenhafte Gläser, eingefaßt in schmale Silberstäbe, aus denen auch die Bügel bestanden. Mit ruhigen Händen schob sie ihm die Gläser vor die Augen. Sie überragte Professor Viljanoff um fast einen halben Kopf.


  »Danke. Ja, Sie haben schon recht gehört«, nahm er ihre Frage auf, »ich werde operieren. Nehmen Sie meine Tasche mit hinüber, wir werden sie brauchen. Wann haben Sie die Instrumente sterilisiert?«


  »Sie benötigten sie gestern in Ihrem … Labor.« Patricia sagte es zögernd. Aufatmend fuhr sie fort: »Selbstverständlich nahm ich die Sterilisierung sofort vor, nachdem Sie mir die Instrumente herausgegeben hatten.«


  »Wir werden das Elektrometer brauchen«, sagte Professor Viljanoff ruhig. Ein fast heiter zu nennendes Lächeln hatte sich über seinen lippenlosen Mund gelegt. »Die Elektrodenstecker benötige ich auch.«


  »Sie befinden sich nach wie vor in den Vakuumröhrchen, Herr Professor. Ich habe sie nicht …«


  Serge Viljanoff lächelte zerstreut. »Es ist schon gut, Patricia. Ich weiß, daß ich mich auf Sie verlassen kann.«


  Das leise Summen einer elektrischen Klingel erklang in regelmäßigen Abständen. Über der zweiten, schmalen Tür des kleinen Waschraums zuckte ein grünes Licht auf. Patricia Lindfors öffnete Professor Viljanoff die Tür, die in den in blendende Helle getauchten Operationssaal II führte. Hinter ihm betrat sie, die schwarze Koffertasche in der Hand, den Raum.


  Mit schnellen Schritten trat Professor Viljanoff auf den Operationstisch zu, auf dem, mit einem weißen Laken verhüllt, ein mächtiger Körper lag. Viljanoff machte eine ärgerliche Handbewegung. Lautlos trat eine der Operationsschwestern heran und zog das Tuch von dem weißen, unbelebten Gesicht.


  Dr. Werdan stand am Fußende des Tisches. Er überkreuzte die Arme vor der Brust. In seinem jungen, rotwangigen Gesicht bewegte sich kein Muskel. Jede Bewegung schien in dem grell erleuchteten Raum erstarrt zu sein, und die Operationsschwestern glichen eher leblosen Statuen als Menschen aus Fleisch und Blut. Es war unerhört, was Professor Viljanoff vorhatte! Eine Operation an einem Toten!


  Professor Viljanoff schob mit dem behandschuhten kleinen Finger das Augenlid des auf dem Tische liegenden Mannes nach oben. Einen Augenblick lang sah er in den starren Augapfel mit der ins Immense vergrößerten Iris, dann strich er das Lid in die Ausgangsstellung zurück. Er zuckte die Schultern und starrte vor sich hin ins Leere.


  Über Dr. Werdans Gesicht glitt ein triumphierendes Lächeln. Im nächsten Augenblick jedoch erstarb es schon wieder, als er sah, daß Professor Viljanoff Anordnung gab, den Toten in Operationslage zu bringen. Denn Alex Mangolfen war tot! Wie sollte es einen Zweifel geben.


  Hastig trat er um den Operationstisch herum. Aber ehe er etwas sagen konnte, schnitt ihm Professor Viljanoff das Wort ab. »Bereiten Sie eine Bluttransfusion und künstliche Luftzufuhr vor, Werdan. Sie, Schwester, legen Sie ein kleines Skalpell, einen Trepan und eine der kleinen Stichsägen in den Sterilisator. Beeilen Sie sich …«


  Seine flüsternde Stimme war scharf und durchdringend geworden. Der Kopf mit der überhohen Stirnplatte hatte sich aus den Schultern herausgehoben, und es schien, als hätte sich die gedrungene Gestalt gestreckt und wäre größer geworden.


  Der Mann auf dem Operationstisch war in sitzende Stellung aufgerichtet worden, Spiegelschirme und Operationslampen rollten bis dicht an den tief herabgesenkten Operationstisch. Aus dem Sterilisator stieg Dampf. Auf den fingerdicken Glasplatten klapperten die blitzenden Instrumente. Dr. Werdan schob die auf Gummirädern laufende Apparatur zur Blutübertragung heran. Es war ein regalartiges Gerüst mit Flaschen, Schläuchen, Hähnen, Hebeln und Manometern wie einem Schaltbrett von anderen Skalen und Meßuhren, in denen die grellroten Zeiger jetzt noch auf dem Nullpunkt verharrten.


  »Wann haben Sie den Tod festgestellt, Dr. Werdan?« fragte Professor Viljanoff mit zusammengekniffenen Augenlidern.


  »10 Uhr 58 Minuten, Herr Professor«, entgegnete Dr. Werdan einsilbig.


  »2 Minuten vor 23 Uhr«, murmelte Viljanoff, als müßte er diese Zeit seinem Gedächtnis einprägen.


  »Der Puls wurde schwach und erstarb ganz. Herztätigkeit war nicht mehr feststellbar. Die Iris vergrößerte sich. Mangolfen atmete nicht mehr. Alle Lebensreflexe waren verschwunden.« Dr. Werdan sprach die Worte herunter, als wäre er beim Physikum danach gefragt worden.


  Viljanoff nickte interessiert. Er starrte mit hängendem Kopf auf den Linoleumbelag des Bodens.


  »Schwester Isabell hat das Krankenjournal«, fügte Dr. Werdan noch hinzu.


  Professor Viljanoff richtete sich auf. »Führen Sie sofort eine arterielle Injektion seiner Blutgruppe durch. Fügen Sie Adrenalin und Glykose bei. Lassen Sie Luft in die Lungen pumpen. Beginnen Sie bei der Zufuhr mit Stufe eins und schalten Sie stufenweise höher zum Quadrat der Minuten …«


  Er wandte sich ab. »Das Skalpell, Schwester.«


  Schwester Maria rollte den Wagen mit der Instrumentenplatte heran. Mit zusammengepreßten Lippen reichte sie das Messer hinüber. Viljanoffs Augen hatten sich fast geschlossen, als er über dem rechten Ohr beginnend, die große, kreisförmige Inzisur ausführte, die zur Schädelöffnung notwendig war. Da kaum Blutungen eintraten, konnte er rasch und mit seinen gewohnten, sicheren Handbewegungen arbeiten.


  »Nehmen Sie die Elektroden aus den Vakuumröhrchen und setzen Sie sie auf das Elektrometer auf, Patricia!« Seine Stimme verriet keine Erregung. Nur die Augen brannten.


  »Sofort, Herr Professor!« Sie entnahm der schwarzen Tasche, die sie auf einem der freien Instrumentenwagen ausgebreitet hatte, den elektrischen Apparat, auf dessen Gummikabel sie die Elektrodenstecker aufsetzte, die sie den Vakuumröhren entnahm. Mit einem feinen Klirren fielen die Splitter der zerstörten Glasröhren auf die fingerdicke Platte des Tisches. Leises Zischen durchdrang den hohen Raum.


  »Benutzen Sie den eigenen Motor, Herr Professor?«


  »Den eigenen!« Viljanoff nickte. »Den Trepan, Schwester«, sagte er.


  Dr. Werdan sah auf. »Sie wollen eine Trepanation …«


  »Sie erregen sich unnötig, Dr. Werdan«, fiel ihm Professor Viljanoff ins Wort. »Wie weit sind Sie mit der Blutübertragung?«


  Dr. Werdan biß sich auf die Lippen. Die Assistentenschwester stieß gerade die Injektionsnadel in das weiche, eigenartig schimmernde Fleisch. Sie hatte das schon oft getan. Aber heute konnte sie nur widerwillig ihr Arbeitsfeld ansehen … Wenn sie sich daran erinnerte, daß Professor Viljanoff einen Toten operierte, fühlte sie, daß sich ihre Wangen grünlich färbten.


  Professor Viljanoff schien alles um sich herum vergessen zu haben. Klirrend hatte er den Schädelbohrer aus der Hand gelegt. Er verlangte nach der Säge, die er an den freigelegten Schädelknochen ansetzte.


  Die elektrische Normaluhr über der Tür des Operationssaals zeigte wenige Minuten vor zwei Uhr nachts, als Professor Viljanoff den grell erleuchteten Raum verließ.


  Langsam zog er die Gummihandschuhe von den Fingern und starrte lange auf seine schmalen Hände, die eben noch mit silberfunkelnden Instrumenten hantiert hatten. Er nahm die Brille von den Augen und ließ die schwachen Drahtbügel auf die Gläser zurückklappen.


  »Legen Sie sie zurück ins Etui, Patricia«, sagte er müde.


  Sie wischte das letzte der gebrauchten Instrumente ab und schob es in die Schlaufe der Tasche zurück, die sie mit einem leisen Klicken zuschnappte. Soeben wurde Alex Mangolfen auf dem fahrbaren Tisch zu den Flügeltüren auf den Gang hinausgerollt.


  Dr. Werdan trat mit aschfahlem Gesicht heran.


  »Ich komme über den Augenblick nicht hinweg, in dem sich die Herztätigkeit wieder einstellte«, murmelte er fassungslos. »Wenn wir nicht in einer Zeit leben würden, in der man nicht mehr an Wunder glauben kann, dann müßte man das für ein Wunder halten …«


  Patricia Lindfors hob die zusammengeklappte Koffertasche von der Glasplatte des Instrumententisches. »Ich bewundere Professor Viljanoff«, sagte sie leise.


  Dr. Werdan nickte mechanisch. Er blickte dem jungen Mädchen nach, bis sie in der Tür zu dem nebenanliegenden Raum verschwunden war. Dann folgte er ihr langsam.


  Patricia stellte die Tasche auf den Boden und blickte zu dem Mann im Operationsmantel hinüber, der sich über dem Becken die Hände wusch. Sie sah, daß er gedanklich mit etwas ganz anderem beschäftigt schien, da er mit glanzlosen Augen in die vor ihm liegenden weißen Kacheln der Wand starrte und den Wasserstrahl unbeachtet über die vorgestreckten Hände laufen ließ.


  Unter den Augen hatten sich sackartige Schatten gebildet, die wie mit blauer Tusche gezeichnet schienen. Das Gesicht hatte die Farbe eines schmutzigen Leinentuchs angenommen.


  »Darf ich Ihnen behilflich sein, Herr Professor?« fragte sie.


  Viljanoff hob aufgestört den Kopf. Den lippenlosen Mund umspielte ein feines Lächeln. »Auch Sie gehörten zu den Ungläubigen, Patricia, nicht wahr?« sagte er. »Auch Sie hielten es für unmöglich, einen Menschen ins Leben zurückzurufen, bei dem die Karenzzeit nach klinisch festgestelltem Tod überschritten wurde. Auch Sie gingen von der Vorstellung aus, daß das Herz nach einer längeren Periode wohl noch zum Schlagen angeregt werden könnte, daß man eine Atmung erzielen und den Blutkreislauf durch Transfusionen und künstliche Pumpbewegungen in erneuten Fluß bringen kann. Dabei nahmen Sie jedoch an, daß beim Überschreiten dieser medizinisch festgelegten Zeit der Organismus Schaden erleiden müßte und das Gehirn ein längeres Stillstehen der Blutzirkulation nicht überstehen könnte …«


  Professor Viljanoff brach ab. Sorgfältig trocknete er sich die nassen Hände an einem frischen Leinenhandtuch. Er hatte nicht bemerkt, daß Dr. Werdan in den Türrahmen getreten war.


  »Aber Sie haben sich geirrt«, fuhr er fort. Seine Stimme war so leise geworden, als würde er mehr zu sich selbst als zu einem Gegenüber sprechen. »Ein brüchig gewordenes Leder präpariert man, fettet es ein und frischt es mit Chemikalien so auf, daß man es von einem frischen nicht zu unterscheiden vermag. Eine lange Zeit stillgestandene Maschine ölt man ein …«


  »Der Mensch ist keine Maschine, Herr Professor«, wandte Dr. Werdan empört ein.


  Professor Viljanoff sah auf. Ärgerlich kniff er die Augenlider zusammen. »Ach, Sie sind es, Werdan. Ich bemerkte nicht, daß Sie hereinkamen. Sie haben recht, der Mensch ist keine Maschine! Sein Organismus aber arbeitet rein maschinell. Es ist eine Frage des medizinischen Handwerks, diesen maschinell arbeitenden Organismus wieder in Gang zu bringen.«


  Viljanoff schritt erregt in dem engen Raum hin und her. Die Flüsterstimme war laut und schneidend geworden. Ruckartig drehte er sich zu Dr. Werdan um. »Den Beweis, diesen organischen Tod zu überwinden, gab ich Ihnen vor einer Stunde.«


  Dr. Werdan hob und senkte skeptisch die Schultern. »Der Mann lebt. Es ist nicht zu leugnen, Herr Professor. Der notwendig gewordene Eingriff ist ohne Komplikationen verlaufen, obwohl ich eine Trepanation abgelehnt hätte …«


  »Es ging mir bei der Schädelöffnung um mehr als um die Operation allein«, murmelte Viljanoff. Er ließ sich von Patricia den Operationsmantel abnehmen und zog das Jackett über, das er sorgfältig zuknöpfte.


  »Aber wir wissen nicht, Herr Professor«, fuhr Dr. Werdan mit erhöhter Stimme fort, »welche Folgen sich einstellen werden, wenn der Mann das Bewußtsein wiedererlangt …«


  Viljanoff hielt in seiner Bewegung inne. Er senkte den Kopf. »Das, Dr. Werdan, ist die einzige Ihrer Einwendungen, die ich gelten lasse«, sagte er langsam. »Der Organismus wird den Tod überstehen, und das Gehirn lade ich durch elektrische Ströme neu auf. Wie aber wird die Reaktion der ins Leben zurückgerissenen Seele sein?«


  Viljanoff schloß die Augen. Als er sie wieder öffnete, sah er, daß Dr. Werdan ein spöttisches Lächeln nicht verbergen konnte.


  Professor Viljanoff machte eine ungeduldige Handbewegung. »Ich weiß, Dr. Werdan, Sie sind in erster Linie Chirurg. Sie verstehen mich nicht. Und Sie wollen mich nicht verstehen. Sie können es vielleicht auch gar nicht.«


  Er wandte sich ab. »Patricia«, sagte er freundlich. »Sie wollten mir vorhin behilflich sein, ja? Wenn Sie mir eine Tasse starken Kaffees holen möchten.«


  »Ich wunderte mich schon, daß Sie nicht eher …«


  »Ich vergaß völlig darauf. Jetzt aber rebelliert der Nerv des leidenschaftlichen Lasters.« Er setzte es mit einem entschuldigenden Lächeln hinzu.


  Das junge Mädchen verließ schnell den hellen, nüchternen Raum.


  Professor Viljanoff wandte sich wieder zu Dr. Werdan um. »Machen Sie nach meiner Angabe erneute Blutübertragungen und behalten Sie die künstliche Atmung bei. Das Seh- und Denkvermögen des Patienten wird nach Erlangung des Bewußtseins um 80 bis 90 Grad geschwächt sein. Aber das lassen Sie bitte meine Sorge sein. Ich lasse Ihnen meine Assistentin hier, da ich minuziöse Aufzeichnungen benötige. Patricia weiß, worauf es mir ankommt …«


  »Aber, Herr Professor …«


  Viljanoff winkte ab. »Ich weiß, was Sie sagen wollen. Aber dieses Journal können Sie mir nicht schreiben. Ohne daß ich damit Ihre medizinischen Fähigkeiten herabsetzen möchte.«


  Dr. Werdan dachte daran, daß er mit Patricia länger als die üblichen zwei bis drei Stunden verbringen könnte.


  Professor Viljanoff hatte in demselben Augenblick den gleichen Gedanken. »Oder ist es Ihnen unangenehm, mit Fräulein Lindfors die letzten Stunden der Nacht zu verbringen?« fragte er lächelnd.


  Patricia balancierte eine Schale mit stark duftendem Kaffee in den gekachelten Raum.


  »Sie sind sehr nett, Patricia«, sagte Viljanoff, indem er ihr die Schale abnahm. Er schlürfte den heißen, bitteren Mokka in kleinen, kurzen Schlucken.


  Dr. Werdan senkte zustimmend den Kopf. »Selbstverständlich werden Ihre Anordnungen befolgt, Herr Professor.«


  Viljanoff blinzelte über die emporgehaltene Kaffeeschale. Seine Hand zitterte etwas. Das Gesicht begann sich zu röten. »Und wenn ich Sie in eine Leichenhalle schicken würde, um mir einen Toten herbeizuschaffen, an dem sich das gleiche Experiment durchführen ließe, was wir soeben hinter uns haben? Wie, Dr. Werdan?«


  Der junge Arzt erstarrte. »Sie wollen mit Leichen …«, stotterte er fassungslos. »Sie wollen Tote zum Leben zurück …«


  Professor Viljanoff richtete sich auf. Das Kinn schob sich brutal nach vorne. »Ich werde Tote ins Leben zurückrufen. Ich werde Ihnen beweisen, daß der Tod eine funktionelle Störung ist, die man zu beheben vermag.«


  Er stellte die Tasse auf den Rand des Waschbeckens.


  »Meinen Mantel, Patricia«, sagte er, indem er hinausging.


  Harald Wiesenbaum, der diensttuende Nachtredakteur des »Berliner Morgen« nahm die langen Beine vom Tisch und erhob sich mißmutig, als in gleichmäßig kurzen Abständen der Summerton des Telefons anschlug.


  Er hatte, zurückgelehnt in den bequemen Sessel, in die sturmgepeitschte Hölle der Nacht hinausgestarrt und sich mit einem wohligen Gähnen darüber gefreut, daß sich zwischen dieser scheußlichen Märznacht und dem fast überheizten Raum des neuen Pressehauses eine der modernen, fingerstarken, versenkbaren Scheiben befand, die die Außenwelt mit allen ihren Geräuschen hermetisch ausschloß. Gerade hatte er sich einen Cognac mit einem darübergeschlagenen Ei und zerriebenem Pfeffer gemixt – das einzige Stimulans überhaupt, das ihn wach hielt und sein Denkvermögen in geordnete Verhältnisse bringen konnte –, als ihn dieser Satansapparat in seiner überaus dringlichen Beschäftigung unterbrechen mußte.


  Mit einer steilen Falte auf der sommersprossigen Stirn und einem Fluch, der nicht gerade gesellschaftsfähig war, hob er den Hörer ab.


  »Berliner Morgen, Nachtredaktion«, sagte er nicht sehr freundlich.


  Einen Augenblick lang hörte er der Stimme zu, die am anderen Ende der Leitung erregt auf ihn einsprach. Dann begann sich die steile Falte auf der Stirn zu glätten.


  »Was?« schrie er in die Mikrophonrillen der Muschel. »Wie? Nicht möglich! Menschenskind, das ist ja eine Sensation! Warten Sie! Bleiben Sie am Apparat …«


  Er warf einen Stapel von Belegstücken, Notizen und Zeitungsausschnitten von der überladenen Platte des Schreibtisches auf den Boden hinunter, bis er unter flatternden Manuskripten und Korrekturfahnen endlich einen noch freien Stenogrammblock fand.


  »Also! Sprechen Sie! Sagen Sie … Wie war das? Ja, ich habe: Augusta-Klinik! Ja … ja …«


  Harald Wiesenbaum hatte noch nie so schnell ein Stenogramm aufgenommen, wie er das in diesem Augenblick tat. Er trat sich vor Erregung auf die Zehen und stellte Zwischenfragen, die in keinem Zusammenhang mit dem standen, was er hörte. Aber ein guter Journalist hat sich auch mit der Zahnbürste der Person zu beschäftigen, die er gerade über seine weiteren politischen Pläne oder seine Stellungnahme über Kunst, Wissenschaft und Kultur interviewt. Unwillkürlich mußte er jetzt an diese These denken, die er einmal aufgestellt hatte.


  Endlich warf er den Hörer zurück auf die Gabel, um ihn jedoch im nächsten Moment schon wieder an sich zu reißen. Mit einem wütenden Schnurren drehte sich die Wählerscheibe.


  Er blickte verstört auf die Uhr. Der kleine Zeiger hatte die Zwei um Millimeter überschritten, während der große schon von der Drei auf die Vier rückte.


  »Ja?« rief er in die Leitung. »Hallo, passen Sie auf! Wer ist denn überhaupt dort, zum Teufel noch mal? Ach, Sie sind es! Wie weit sind Sie mit dem Satz? – Was? Jetzt schon in Druck? Reißen Sie das Zeug wieder heraus! Jawohl, herausreißen! Ich habe hier etwas, was wichtiger ist, als alle politischen Leitartikel zusammengenommen … Was? Dann kommt das Blatt eben eine halbe Stunde später auf die Straße! Ganz einfach! – Jawohl, das nehme ich auf meine Kappe! – Wo Sie’s hinsetzen sollen? Keine blasse Ahnung! Machen Sie, was Sie wollen! Und jetzt lassen Sie notieren!«


  Wiesenbaum erinnerte sich an seinen Cognac mit Ei und Pfeffer. Er ergriff das Glas mit der Linken, während er mit der Rechten den Stenogrammblock schwenkte und den Hörer, zwischen Ohr und Achsel geklemmt, festhielt. Mit weitgeöffnetem Rachen schluckte er den Inhalt in einem Zug.


  Die Reportage, die er durchgab, würde mit ihrer knallroten Schlagzeile den »Berliner Morgen« zur meistgekauften Zeitung des Tages machen. Er sandte nur ein Dankgebet zum Himmel, daß es das neueste Druckverfahren erlaubte, den Satz noch im letzten Augenblick zu ändern, ohne sich der Gefahr einer allzu großen Verzögerung des Erscheinens auszusetzen.


  Prof. Viljanoff besiegt den Tod!


  Wie in letzter Minute aus der Augusta-Klinik in BerlinLichterfelde gemeldet wird, gelang es dem bekannten Gehirnspezialisten Professor Serge Viljanoff, einen seiner an einem Gehirntumor leidenden Patienten nach mehr als 10 Minuten nach dem klinisch festgestellten Tod ins Leben zurückzurufen.


  Professor Viljanoff, der seinen Patienten ohne operativen Eingriff nach der Methode Professor Ackermanns zu behandeln gedachte, wurde in den späten Nachtstunden der vergangenen Nacht noch in die Klinik gerufen, da sich ernsthafte Komplikationen eingestellt hatten, die einen raschen Eingriff doch noch erforderten.


  Serge Viljanoff aber schien diesmal zu spät zu kommen! Als er die Klinik erreichte, konnte ihm nur noch gemeldet werden, daß der Tod bereits eingetreten war.


  Es ist bezeichnend für den bekannten Arzt, daß er auch jetzt noch nicht aufgab, sondern die Operation trotz der ablehnenden Haltung des leitenden Arztes und der Assistenzärzte vorbereiten ließ. Viljanoff operierte einen Toten!


  Es ist fast unglaubwürdig, daß die parallel zur Operation laufenden Wiederbelebungsversuche nach den Anordnungen Professor Viljanoffs unter der erstmaligen Anwendung seiner Elektrotherapie Erfolg haben konnten. Wie aber das Sekretariat der Augusta-Klinik in Berlin-Lichterfelde weiter mitteilt, haben sich die normalen Körperfunktionen des Patienten wieder eingestellt, wenn er auch das Bewußtsein noch nicht wiedererlangt hat. Mit diesem Fall ist damit auch der erste Beweis gegeben, daß der Organismus des Menschen nach der bisher für das Maximale gehaltene Zeitspanne von drei Minuten nach dem klinisch festgestellten Tod, auch unter gewissen Zeit nicht zu leiden braucht.


  Hiermit aber entsteht die Frage, welche Höchstgrenze nach dem eingetretenen Tod nicht überschritten werden darf, ohne alle Wiederbelebungsversuche von vornherein als hoffnungslos erscheinen zu lassen.


  Wird der moderne Magier unter den Wissenschaftlern auch dieses Rätsel lösen?


  Harald Wiesenbaum trat nachdenklich gestimmt vor das breite Fenster. Er schob die Hände in die Taschen des karierten Jacketts und sah in die tobende Finsternis des Himmels, der regendurchwühlt über den wenigen, schimmernden Lichtern der Stadt hing. In unrhythmischen Abständen schlugen Schauerböen gegen die Scheibe und trommelten daran, als wollten sie sie einschlagen.


  Tot! Der Tod ist die Folge einer funktionellen Störung des Organismus. Der Tod bedeutet den Übergang von einem Leben ins andere, wenn diese Fähigkeit zum ewigen Leben von Generation zu Generation auch nur in bezug auf die Keimzellen bedingt sein mochte. Hier war zugleich die medizinische und philosophische Beantwortung der Frage gegeben.


  Wiesenbaum schüttelte sich.


  Er ließ sich, seelisch unausgeglichen, in den bequemen Stuhl zurückgleiten, aus dem ihn der Summerton des Telefons aufgeschreckt hatte. Es stand für ihn fest, daß er mehr erfahren mußte.


   


  2.


   


  Melanie Fuchs stieß einen spitzen Schrei aus, als sie sich umwandte, um den nassen Wischhader erneut in den Wasserkübel zu tauchen, mit dem sie den Gangboden des ersten Stockes zu wischen begann.


  »Mein Gott … Maria und Joseph! Haben Sie mich erschreckt, Herr Professor!«


  Professor Viljanoff nahm die Hände aus den Taschen seines schwarzseidenen Morgenmantels. »Sehe ich so schrecklich aus?« fragte er flüsternd.


  Ein schmales Lächeln umzuckte den lippenlosen Mund. Es verstärkte nur noch die unheimliche Atmosphäre des Augenblicks.


  »Ich hörte Sie nicht … Sie standen so plötzlich hinter mir, Herr Professor …« Sie strich sich das farblose Haar aus der Stirn und hielt die Augen noch immer entsetzt geöffnet.


  »Das kann vorkommen«, nickte Viljanoff ruhig.


  Die tiefliegenden Augen hatten allen Glanz verloren, sein unsteter Blick wirkte übernächtigt, und die große Hakennase warf Schatten auf die bleiche, krankhaft aussehende Gesichtshaut. Mit schleppenden Schritten umging er den Wassereimer und schlurfte der Badtür zu.


  »Die Nacht war grauenvoll«, murmelte die Hausmeisterin entschuldigend hinter ihm her. Sie warf das Scheuertuch, das sie noch immer in der Hand hielt, in das lauwarme Wasser und fuhr sich mit beiden Händen über das graue, ungepflegte Gesicht.


  Professor Viljanoff wandte sich um, ehe er die Badtür öffnete.


  »Ihr Mann schläft noch?« fragte er.


  »Aber Herr Professor! Er ist doch erst vor noch nicht einmal zwei Stunden ins Bett. Kurz nach halb drei sind Sie gekommen, und ehe er den Wagen in die Garage gefahren und noch was gegessen hatte … Nicht wahr, Sie haben wieder eine Operation gehabt, Herr Professor? Sie tun mir immer so leid, so in der Nacht …«


  Professor Viljanoff murmelte etwas Unverständliches. »Ja! Ja!« sagte er gedankenlos. Dann schien er sich daran zu erinnern, was er hatte sagen wollen. »Ach, meinen Kaffee, Melanie! Ja, daß ich es nicht vergesse. Wenn Ihr Mann noch schläft, dann lassen Sie ihn ruhig schlafen. Den Kaffee können auch Sie mir einmal kochen.«


  Melanie Fuchs wackelte mit dem Kopf. »Ich weiß nicht«, sagte sie zögernd. »Sie haben sich den Kaffee immer nur von …«


  »Schon richtig«, wandte Viljanoff ärgerlich ein. »Sie werden mir doch aber einen Kaffee herstellen können. Er muß ja nicht nach demselben Rezept gemacht sein. Hauptsache ist, daß er stark gemacht ist. Die Kinder schlafen noch?«


  »Sie schlafen noch«, nickte Melanie Fuchs mit verdrehten Augen. »Es ist auch heute sehr früh!«


  »Sie brauchen es nicht wissen, daß ich schon aufgestanden bin, Melanie. Haben Sie gehört? Ich nehme nur ein kaltes Bad – inzwischen können Sie mir den Kaffee zurechtstellen – dann gehe ich sofort hinauf in mein Labor und möchte nicht mehr gestört werden. Auf keinen Fall!«


  Die Hausmeisterin nickte. Das Wort Labor rief in ihr ein Gefühl unheimlichen Grauens wach, seitdem sie einmal einen Blick durch den Spalt der angelehnten Tür in Professor Viljanoffs Labor geworfen hatte, das nicht einmal Patricia Lindfors, seine Assistentin, betreten durfte. Immer roch es aus dem kleinen Raum im Dachgeschoß der großen Villa im Grunewald nach ätzenden Chemikalien, verbrannten Haaren, Elektrizität und undefinierbaren, penetranten Essenzen, und die unheimlichen Geräusche, die hinter der verschlossenen Tür zu hören waren, wenn Serge Viljanoff in dem geheimnisvollen Raum arbeitete, waren dazu angetan, die widersinnigsten Gedankengänge gutzuheißen.


  Melanie Fuchs erinnerte sich erst wieder an ihren Auftrag, als sie die Badtür zuklappen hörte. Einen Augenblick später rauschte schon das Wasser auf die Fliesen.


  Sie rückte den Eimer zur Seite und ging, während sie sich die schmutzige Putzschürze abband, in die Küche zum Parterre hinunter. Auf dem ersten Treppenabsatz machte sie halt und blickte durch die Scheiben in die Frühdämmerung des beginnenden Tages hinaus. Der Sturm und der Regen hatten nachgelassen. Aber die Kieswege im Garten waren überschwemmt, die Anlagen für die Rosenbeete zerstört, und der Himmel hatte eine bleigraue Farbe, als wollte er den Weltuntergang ankündigen.


  Sie bekreuzigte sich, ehe sie die letzten Stufen ins Parterre hinabging.


  Adam Fuchs schlief bis um halb acht Uhr. Dann mußte er aufstehen, weil Maja in die Schule und Peter Viljanoff zur Universität gefahren werden mußte. Der Professor hatte es strengstens untersagt, daß eines der Kinder selbst mit einem der Wagen fuhr.


  Er kletterte, sich hinter den abstehenden Ohren kratzend, aus dem Bett und verfluchte diese Anordnung, die ihn so früh aus dem Schlaf riß. Sein breitflächiges Gesicht mit den wulstigen Lippen wirkte an diesem Morgen häßlicher als je zuvor. Konnten die jungen Viljanoffs nicht auch selbst fahren, wie sie das wollten? Sie würden sich schon nicht das Genick brechen!


  »Melanie! Melanie!« rief er.


  Sie betrat mit nassen, vom Scheuern schmutzigen Händen den fast lichtlosen Schlafraum. »Du wirst dich eilen müssen!« sagte sie. Sie deutete auf den altertümlichen Klappwecker aus Schlangenleder.


  Fuchs leckte sich mit der Zunge über die Lippen und fuhr mit den starken, tätowierten Armen in das enge Jackett. »Ist der Professor schon wach?«


  Sie nickte. »Seit dem frühen Morgen. Ich war gerade oben im Gang beschäftigt. Er tauchte wie ein Gespenst auf und verschwand dann im Bad. Jetzt ist er im Labor oben. Es stinkt schon wieder.«


  »Hast du ihm seinen Kaffee gemacht?«


  »Er wollte dich nicht wecken lassen.«


  »Hat er etwas gesagt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde ihm seinen Kaffee nicht anders gemacht haben, als du ihn auch machst. Dieses starke Zeug wird ihn noch einmal umbringen.«


  Fuchs glitt in seine schweren, klobigen Schuhe. »Davon verstehst du nichts«, sagte er wegwerfend. »Professor Viljanoff braucht seinen Kaffee wie du jeden Morgen dein Fettbrot brauchst. Es ist sein Stimu … Stimu … das ist ja auch egal …«


  »Hat er heute nacht wieder eine Operation gehabt?« fragte sie interessiert.


  Adam Fuchs nickte verantwortungsbewußt. »Patricia ist noch in der Klinik drüben. Hat heute fast zwei Stunden gedauert. Ich hab’ so was gehört, daß er jetzt Tote …«


  Melanie Fuchs bekam ein farbloses Gesicht. »Hör auf!« kreischte sie. »Ich kann das nicht hören.«


  Sie ging hastig zur Tür. »Die Kinder frühstücken schon. Es wird Zeit für dich!« sagte sie.


  Maja betrachtete sich in der widerspiegelnden Kuchenplatte, ehe sie diese auf den Speisewagen zurückstellte. Sie hatte ein rundes Gesicht mit einem kleinen, runden Mund, eine winzige, nach oben strebende Nase und über den schmalen Augen dichtes, hellblondes Haar, das so aussah, als wäre es mit Wasserstoffsuperoxyd behandelt worden.


  Maja war siebzehn Jahre alt und das ganze Gegenteil von Peter Viljanoff, der groß und schlaksig war, einen langen Schädel mit einer scharfrückigen Nase und hochansetzendem, blauschwarzem Haar besaß und sich seit einigen Wochen ein Schnurrbärtchen auf der Oberlippe wachsen ließ, da er glaubte, es würde ihn interessanter erscheinen lassen.


  »Jetzt haben wir doch den ganzen Kuchen aufgegessen«, stellte Maja, auf beiden Backen kauend, fest.


  »Du hast den Kuchen aufgegessen«, entgegnete der junge Viljanoff einsilbig und schenkte sich die Tasse noch einmal mit dem goldgelben Tee voll. Er aß früh nichts anderes als ein sehr weichgekochtes Ei, das er über eine hauchdünne Scheibe trockenen Weißbrots ausgoß, um es danach mit dem Löffel zu verteilen.


  »Hatte ich etwas anderes behauptet?« entgegnete das Mädchen schnippisch. Sie beklopfte sich ungeniert den Bauch und befeuchtete mit der Zunge die ungeschminkten Lippen.


  »Du hast Papa nicht ein einziges Stück übriggelassen. Und du weißt genau, daß er Kuchen genau so gern ißt wie du …«


  »Pah! Melanie sagte, er wäre seit dem frühesten Morgen schon wieder in seiner Hexenküche oben …«


  Peter Viljanoff erhob sich unwillig. Er trat ans Fenster und sah in den vom Regen zerwühlten Garten hinaus. »Du sollst nicht immer so respektlos von Papa reden. Und die ›Hexenküche‹ …«


  Maja verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Aber die Leute, die bis jetzt bei uns waren, sagten auch nur, daß es dort oben im Labor nicht mit rechten Dingen zugehen muß. Und Melanie fängt immer an zu zittern, wenn sie vom Labor, von Papa spricht. Melanie ist …«


  Wütend drehte sich der junge Viljanoff um. »Melanie ist ein altes Waschweib. Das ist doch Unsinn, was die Leute sagen!« Seine Stimme wurde erregt. »Die Leute behaupten, Papa würde mit unheimlichen Dingen experimentieren, und er hätte die reinste Anatomie oben in seinem Labor. Sie erzählen schreckliche Dinge! Sie halten ihn für einen Wohltäter der Menschheit und einen Dämon zugleich. Und von Mutter …«


  Maja drehte die flache Teeschale auf dem Unterteller. Ihre hohe Stimme klang belegt. »Wir wissen nichts von Mutter«, sagte sie abwehrend.


  Der junge Viljanoff senkte den Kopf. Er entgegnete leise: »Sie soll unter eigenartigen Umständen gestorben sein, behauptet man. Damals, als Papa überhaupt noch nicht in Berlin war …«


  »Aber wie kann man das dann behaupten?« fragte das Mädchen erregt.


  Peter Viljanoff zuckte die Schultern.


  »Hast du schon mal ein Bild von Mutter gesehen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nie!« sagte er.


  »Hast du mit Papa schon mal darüber gesprochen?«


  »Du weißt doch selbst, daß er über solche Dinge nicht spricht. Ich frage erst gar nicht danach. Er mag solche Fragen genau so wenig, als wenn man ihn über seine Arbeit ausfragt.«


  »Papa ist jetzt immer so übermüdet. Ich finde, er sieht sehr schlecht aus. Er sollte doch …«


  Maja unterbrach sich, da im neben anliegenden Arbeitszimmer Professor Viljanoffs das Telefon anschlug.


  »Ich werde nachsehen«, sagte Peter. Er ging mit schnellen Schritten über das leicht knarrende Parkett. Maja hörte, wie er den Hörer abnahm.


  »Viljanoff, ja? – Ja, Peter Viljanoff! – Der Herr Professor soll …? Er arbeitet im Labor. Selbstverständlich werde ich es sofort ausrichten. Bitte!«


  Peter erschien wieder in der Wohnzimmertür. »Papa möchte, sobald es ihm möglich ist, in die Augusta-Klinik hinüberkommen. Das Sekretariat war am Apparat.«


  »Etwas Ernstes?« fragte das Mädchen.


  Peter Viljanoff zuckte die Schultern. Er drückte auf den Knopf der elektrischen Klingel. Einen Augenblick später trat Melanie ins Zimmer.


  »Sie hatten geläutet, Peter?«


  »Wenn Sie dem Herrn Professor Bescheid geben möchten, daß von der Klinik angerufen wurde! Er möchte, sobald es ihm möglich ist, hinüberkommen …«


  »Der Herr Professor ist im Labor …«, stotterte Melanie.


  Peter Viljanoff stampfte zornig mit dem Fuß auf den Boden. »Es wird Ihnen nichts geschehen! Seien Sie doch endlich einmal vernünftig. Bitte gehen Sie jetzt … Wahrscheinlich fahren wir dann gleich alle zusammen in die Stadt.«


  Adam Fuchs hatte die beiden jungen Viljanoffs im Stadtzentrum abgesetzt.


  Ruhig glitt der schwere Wagen jetzt über die neu angelegten Prachtstraßen durch das Gewühl des Verkehrs, um aus dem Zentrum wieder hinaus nach Süden zu gelangen.


  Tausende von Autos schlossen sich in diesen Vormittagsstunden zu einer endlosen Kette, die sich nur mit Schneckengeschwindigkeit weiter fortbewegte. Obwohl die Fahrbahnen das Fahren in sechs nebeneinander laufenden Reihen zuließen, ging es doch nur immer bis zur nächsten Straßenkreuzung schubweise vorwärts, da derselbe unübersehbare Strom von Autos sich auch in der Schnittrichtung bewegte und wahre Marschkolonnen von Menschen die Straßen überquerten, um zu den Schächten der atombetriebenen Einschienenbahn zu gelangen.


  Berlin war wieder zur Viel-Millionenstadt geworden, zum pulsierenden Herzen Europas.


  »Halten Sie einen Augenblick, Fuchs!« sagte Professor Viljanoff aus dem Fond des Wagens. Er deutete interessiert auf einen an der Ecke postierten Zeitungsaufkäufer des »Berliner Morgen«.


  Der Wagen stoppte am Rand der breiten Fahrbahn.


  »Wenn Sie sich ein Exemplar geben lassen wollen, Fuchs! Die heutige Schlagzeile interessiert mich«, setzte er mit feinem Lächeln hinzu.


  Fuchs drückte auf den Knopf im Schaltbrett, der die Scheibe herabsurren ließ. Er lehnte sich über das freie Polster nach der rechten Seite hinüber.


  »Einmal ›Berliner Morgen‹.«


  Als der Wagen wieder anfuhr, las Professor Viljanoff aufmerksam den Artikel, der über seine Operation der letzten Nacht berichtete. Manchmal lachte er glucksend auf und zupfte sich mit spitzen Fingern an der unförmigen Nase. Eine Bewegung, die teils seine Belustigung, anderenteils aber auch Nachdenklichkeit ausdrückte. Den letzten Satz des Berichts las er zweimal. Das ironische Lächeln verschwand von seinem bleichen Gesicht.


  Lange starrte er auf das Zeitungsblatt, das in seinen Händen zu zittern begann. Endlich hob er den Kopf. Die Augen flackerten. »Sie werden sich wundern, Herr Artikelschreiber!« murmelte er.


  Fuchs drehte sich mit ausdruckslosem Gesicht um. »Sagten Sie etwas, Herr Professor?« fragte er.


  Professor Viljanoff schüttelte verstört den Kopf. »Sagte ich etwas? Nein, nein, Sie müssen sich geirrt haben!« flüsterte er. Er wandte das Blatt um und begann zerstreut unter den vermischten Nachrichten zu lesen. Eine Notiz schien sein besonderes Interesse hervorzurufen.


  »Im neuerbauten zwanzigstöckigen Monopol-Hotel, das größten Wert auf internationale Atmosphäre legt, ist in der vergangenen Nacht der Inder Yihi-Ma abgestiegen. Yihi-Ma wird am ersten großen Weltkongreß der ›Transzendenten Wissenschaften‹ in Berlin teilnehmen.«


  Professor Viljanoff ließ das Blatt sinken. »Yihi-Ma!« murmelte er.


  »Die Augusta-Klinik, Herr Professor«, sagte Adam Fuchs devot. Die Türen waren zurückgerollt, und Viljanoff schritt ohne ein weiteres Wort dem großen Marmorportal der Klinik zu.


  »Herr Dr. Werdan erwarten Sie in Zimmer 16 im ersten Stock«, flüsterte die Empfangsschwester.


  Viljanoff übergab seinen schwarzen Mantel und stieg mit schnellen Schritten die gummibelegten Treppen hinauf. Ihn fröstelte. Das graue Licht des diesigen Tages verstärkte das Gefühl der Kälte. Er schritt den Gang entlang und drückte dann vorsichtig die Klinke zu Zimmer 16 herab.


  Dr. Werdan erhob sich hinter einem Aufbau von schillernden Blutflaschen, Gummischläuchen, in Stellagen hängenden Injektionsspritzen und pneumatischen Leitungen und Gefäßen. Hinter ihm erblickte Professor Viljanoff Patricia, die mit blassem, übernächtigtem Gesicht in einem Stuhl hockte, vor sich Notizblock und Bleistift.


  Einen raschen Blick warf Viljanoff auf den Patienten im Bett, aus dessen bandagiertem Kopf nur die Nase und die leicht geöffneten Lippen hervortraten. Die Augen waren geschlossen.


  »Wie geht es, Dr. Werdan?«


  Dr. Werdan schüttelte Professor Viljanoff enthusiastisch die Hand. Das Rot seiner Wangen verstärkte sich. »Das Wunder ist tatsächlich eingetreten, Herr Professor«, sagte er freudig. »Mangolfen hat vor vielleicht einer halben Stunde für wenige Minuten das Bewußtsein wiedererlangt.«


  »Vor vierzig Minuten«, bestätigte Patricia mit einem Blick auf das vor ihr liegende Journal.


  Viljanoff nickte. »Die Herztätigkeit?«


  »Völlig normal!« sagte Dr. Werdan.


  Viljanoff nickte wieder.


  »Sie hatten recht, Herr Professor. Das Sehvermögen war um mindestens achtzig Grad geschwächt, und normale Gehirnfunktionen waren keine feststellbar.«


  »Sie haben inzwischen eine neue Blutübertragung vorgenommen?«


  Dr. Werdan bejahte. »Um fünf Uhr früh.«


  »Das Sehvermögen wird sich von Tag zu Tag bessern«, sagte Professor Viljanoff langsam. »Nehmen Sie Bluttransfusionen in Abständen von vierundzwanzig Stunden vor und verkürzen Sie diese Zeit nur, wenn es sich als notwendig erweisen sollte.«


  »Die Denkvorgänge …«


  Viljanoff wehrte ab. »Die Denkvorgänge sind abzuwarten. Sie werden als normal zu bezeichnen sein müssen, sofern keine operationsbedingten Komplikationen auftreten. Sonst etwas, Dr. Werdan?«


  »Gegen Morgen hat sich eine Phlebitis eingestellt.«


  »Nicht absonderlich«, sagte Professor Viljanoff geringschätzig. »Eine Thromboseerscheinung, nur im umgekehrten Verhältnis, wie sonst üblich. Ich hätte daran denken müssen.« Er schien einen Augenblick zu überlegen. »Die Gefahr einer Embolie …«


  »Ich habe alle Maßnahmen getroffen«, fiel ihm Dr. Werdan ins Wort.


  Professor Viljanoff nickte ein drittes Mal. Aus der Jackettasche zog er das Zeitungsblatt mit der leuchtend roten Schlagzeile hervor, das er am Morgen erstanden hatte. Er lächelte spöttisch.


  »Haben Sie das aufgegeben, Dr. Werdan?«


  Der junge Arzt warf einen schnellen Blick auf den Artikel. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Aber vielleicht hat sich Dr. Batter verpflichtet gefühlt …«


  Professor Viljanoff runzelte die Stirn. »Ah, Dr. Batter!« sagte er lächelnd. »Das kann möglich sein. Es ist auch gleichgültig. Nur fürchte ich, daß man sich nach solchen Dingen vor den Presseleuten kaum mehr retten kann.«


  »Haben Sie keine Verpflichtung der Öffentlichkeit gegenüber?« fragte Patricia leise. Sie hatte sich erhoben und trat um das Regal mit den schillernden Blutgefäßen herum.


  Auf Viljanoffs Stirn bildete sich eine senkrechte Falte. »Ich arbeite nicht für die Öffentlichkeit, Patricia. Ich arbeite aus wissenschaftlichem Interesse. Ich möchte mich in erster Linie als medizinischen Wissenschaftler und erst in zweiter Linie als Arzt bezeichnen. Die Chirurgie ist ein Handwerk und dient mir persönlich nur als Mittel zum Zweck. Und mir kommt es in erster Linie auch nicht darauf an, ein mir völlig gleichgültiges Hirn zu operieren und zu heilen, sondern dieses Hirn genau kennenzulernen, seine Funktionen zu studieren und die Wirkungen abzumessen, die irgendwelche von mir bestimmten Einflüsse hervorrufen.«


  Professor Viljanoff hielt inne. Er starrte zu dem Mann mit dem Kopfverband hinüber.


  »Ich sagte Ihnen gestern, daß der Tod eine funktionelle Störung des Organismus ist, die man beheben kann, wie man eine außer Gang geratene Maschine wieder ölt und neu anlaufen läßt. Der Organismus selbst interessiert mich nicht mehr, denn der Beweis ist erbracht, daß seine Lebensfähigkeit unter den nötigen Voraussetzungen wieder geschaffen werden kann. Es wird sich noch erweisen, wie lange das unter den bisherigen Voraussetzungen möglich ist, und welche Voraussetzungen geschaffen werden müssen, um … vielleicht einem Menschen das Leben wiederzugeben, dessen Tod vierundzwanzig Stunden oder mehr zurückliegt.«


  Dr. Werdan blickte entsetzt auf.


  Professor Viljanoff lächelte. »Sie haben schon recht gehört, Doktor«, sagte er langsam. Seine Stimme klang belegt. »Meine Versuche haben aber noch ein anderes Ziel. Sobald ich mir über die Gehirnreaktionen und das Wiederarbeiten des Organismus nach dem natürlichen Tod noch weiter im klaren bin, werde ich Ihnen ein Experiment vorführen, das nicht nur Sie in Erstaunen setzen soll.«


  Dr. Werdan starrte Professor Viljanoff fassungslos ins bleiche Gesicht.


  Viljanoffs Augen glühten fanatisch auf. »Sie kennen Venedig, Dr. Werdan? In den alten Palästen gibt es vergessene Grüfte mit verlöteten Metallsärgen, in denen reiche Venezianer beigesetzt wurden. Ich werde mich in den nächsten Monaten mehr dafür interessieren. Aber diese Tatsachen übten schon immer einen unerhörten Reiz auf mich aus.«


  Professor Viljanoff hob den Kopf und blickte Dr. Werdan voll an. »Ich werde eine solche Gruft ausfindig machen und einem Toten das Leben wiederschenken«, flüsterte er.


  Patricia Lindfors klammerte sich mit verkrampften Händen an die Tischplatte des hinter ihr stehenden Tisches. Sie brachte aus den geöffneten Lippen keinen Laut heraus.


  »Aber das ist doch ganz unmöglich, Herr Professor. Bitte überlegen Sie doch …« Dr. Werdan stotterte fassungslos.


  Viljanoff hob abwehrend die Hand. »Ich sagte: unter den nötigen Voraussetzungen!« meinte er langsam. Seine Stimme wurde lauter und steigerte sich in Erregung. »Ich werde auf den gemachten Erfahrungen aufbauen. Ich werde Hochfrequenzströme durch die Jahrhunderte alten, leblosen Körper jagen. Ich werde die Gehirne präparieren und an die Rindenhaut Elektroden setzen. Ich werde den vertrockneten Organismus elastisch machen … pneumatische Pumpen ansetzen … Bluttransfusionen … Starkstrom … Injektionen … Sie werden sich aus ihren metallenen Gefängnissen erheben …!«


  Professor Viljanoff brach ab. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn. Dr. Werdan starrte ihn noch immer sprachlos an.


  Flüsternd sagte Viljanoff. »Das war alles, was ich Ihnen noch sagen wollte.«


  Das Schweigen wurde unerträglich.


  Endlich fragte Dr. Werdan. »Und was versprechen Sie sich davon, Herr Professor?« Die Frage klang fassungslos.


  »Sie sind ein Materialist, Werdan«, entgegnete er ärgerlich. »Aber damit ich Sie beruhigen kann, will ich Ihnen noch sagen, daß ich mich parallel zu diesem Forschungsgebiet seit Jahren mit der Verlängerung des natürlichen Lebens befasse. Auch die Unsterblichkeit ist nur eine Frage des medizinischen Handwerks und eine Frage der Zeit.«


  »Die Unsterblichkeit?« murmelte Patricia.


  »Auch wenn wir davon noch absehen, möchte ich – sofern Ihnen noch unbekannt – die Bibel zitieren: ›Und dies sind die Tage der Lebensjahre Abrahams, die er gelebt hat, hundertfünfundsiebzig Jahre.‹ Ich bezweifle dabei nicht die Richtigkeit der Zeitangaben der Schrift. Noahs Alter wird nach der vergleichenden Zeittafel mit ungefähr neunhundertfünfzig Jahre angegeben. Auch hier will ich nicht zweifeln. Ich will im Gegenteil dem modernen Menschen ebenfalls die Möglichkeit geben, dasselbe Alter zu erreichen …«


  Professor Viljanoff sagte es völlig ruhig.


  »Glauben Sie, daß Ihnen die Menschheit dankbar dafür sein wird, Herr Professor?« fragte Patricia leise. Das Erschrecken war einer großen Müdigkeit gewichen, die sich auf ihrem jungen, blassen Gesicht abzeichnete.


  »Noch sind wir nicht soweit, Patricia. Alles muß erarbeitet werden«, sagte Viljanoff abschließend. »Wenn Sie mir aber jetzt die Aufzeichnungen über Alex Mangolfen geben wollten. Ich möchte mich, sobald es mir möglich ist, damit beschäftigen. Sie sollen nun auch abgelöst werden.« Er wandte sich an Dr. Werdan. »Alles andere dürfte in diesem Fall nun automatisch verlaufen. Benachrichtigen Sie Schwester Maria, daß sie den Dienst hier bei Ihnen übernimmt. Sobald der Patient das Bewußtsein voll erlangt hat, möchte ich benachrichtigt werden.«


  Dr. Werdan senkte bejahend den Kopf.


  »Und Sie, Patricia? Sie sehen abgespannt aus? Sie kommen jetzt mit mir nach Hause und legen sich sofort schlafen. Sie brauchen Ruhe. Wir stehen noch vor großen Aufgaben …«


  Patricia Lindfors schüttelte den Kopf. Sie lächelte matt. »Ich möchte jetzt lieber etwas unter Menschen …«


  »Ah!« Professor Viljanoff schob die langen, schmalen Hände in die Jackettaschen. Er nickte gutgelaunt. »Sie haben seit einigen Tagen Ihren – Freund nicht mehr gesehen. Ich verstehe.«


  Patricia errötete leicht. »Aber nein, Herr Professor …«


  »Doch! Doch! Dagegen kann ich natürlich nichts tun, denn Einwände helfen bei Verliebten nicht. Aber Sie sollten mir Herrn Doste doch schon lange einmal vorstellen. Sagten Sie nicht, er wäre Ägyptologe?«


  »Archäologe!« flüsterte Patricia. Die Röte war ihr bis in die Stirn gestiegen.


  »So?« Professor Viljanoff kniff die Augenlider zu einem schmalen Spalt zusammen. »So?« sagte er noch einmal.


  Das junge Mädchen ging an ihren Platz zurück, steckte den Bleistift ein und übergab Professor Viljanoff mit einem unsicheren Lächeln ihre Aufzeichnungen. Er schien jedoch schon wieder anderen Gedankengängen zu folgen.


  Dr. Werdan klingelte nach der Schwester.


  »Übrigens ist dieser Fall nicht der erste«, Professor Viljanoff deutete auf den massigen Körper unter dem leichten Bettuch, »daß ein Mensch aus dem Jenseits zurückgerufen wurde. Schon 1951 wurde von den Professoren Dagliotti und Constanini ein Kind von zwölf Jahren, dessen medizinisch festgestellter Tod schon vierzig Minuten zurücklag, ins Leben zurückgerufen. Ich fand die Notiz heute morgen in meinen Aufzeichnungen. Sie hätten also schon geraume Zeit früher diese beiden Herren als Wundertäter verherrlichen müssen, und nicht mich, Dr. Werdan!« setzte er mit leichtem Spott hinzu.
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  Patricia Lindfors war glücklich, mit dem Strom der Menschen durch die Straßen laufen zu können. Die Müdigkeit in ihrem Gesicht machte einem befreiten Lächeln Platz.


  Die bleigraue Farbe des Himmels hatte sich zerteilt und nahm hellere Formen an. Die Gehsteige und Fahrbahnen trockneten und ließen die weißen, künstlichen Preßsteinflächen durchschimmern. In den Riesenschaufenstern, die nur aus Glas zu bestehen schienen, hatten sich die Silber- und Kupferdrahtpuppen mit den ersten Frühjahrskollektionen drapiert, leuchtend bunten Gewändern aus Kunststoffen, schulterfrei, aber mit überreichem Faltenwurf oder Straßenkleidchen en miniature.


  Patricia blieb stehen. Sie mußte lächeln. Ihr schien diese Freizügigkeit noch etwas verfrüht, da das Quecksilber in den Außenthermometern die +10° Celsius kaum überschritt. Aber dann im Sommer … Wenn sie mit Viktor Doste an den Strand fahren könnte …


  Patricia ging schnell weiter. Sie sah nach der Uhr und stellte fest, daß sie seit drei Stunden ohne jedes Gefühl für Zeit und Raum von Lichterfelde ins Zentrum hineingelaufen und dann regellos durch die Straßen gewandert war. Seit Wochen angestrengter Arbeit war es heute wieder das erste Mal, daß sie ihre Freiheit genoß.


  Jetzt fühlte sie aber doch ein plötzlich unerträglich werdendes Hungergefühl, und sie betrat eines der Schnellrestaurants, wo sie sich neben heißer Milch mit Zitrone, eine Portion Eisbein mit Sauerkraut, Kartoffelpuffer und einmal Bouletten mit Püree bestellte, ohne sich von dem Gedanken beeinflussen zu lassen, daß die anderen Leute denken würden, im Kopf dieser jungen Dame sähe es sehr wirr aus. In ihrem Leben hatte sie auch noch nie soviel gegessen!


  Sie zahlte und ging dann schnell der Tauentzienstraße zu.


  Auf ihrer Uhr war es wenige Minuten nach halb drei, als sie im vierten Stock eines der hohen Mietshäuser zweimal auf die Klingel drückte. Unter dem Klingelknopf war ein Schild angebracht: Viktor Doste, zweimal läuten.


  Patricia ließ sich von Herrn Doste willig in die Arme nehmen und küssen.


  Dann erst folgte sie ihm in sein Zimmer, wo sie sich pustend in den Ohrensessel unter der Stehlampe fallen ließ, die müden Beine ausstreckte und die Augen schloß, als hätte sie einen Marathonlauf hinter sich.


  »Du bist gelaufen, Kleines? Ich verstehe dich nicht! Du siehst abgespannt aus …«


  Patricia knöpfte den Mantel auf und hob den Kopf. »Ich wollte frische Luft schnappen. Es ist scheußlich, wenn man tagelang nichts anderes riecht als Lysol und das Knirschen von Knochensägen hört …«


  »Hör auf, Pat! Hör um Himmels willen auf!« rief Viktor Doste lachend. »Das kann ja kein Mensch aushalten!«


  »Aber ich muß es!« sagte Patricia schmollend. Sie zog den Mantel von den schmalen Schultern und setzte sich in den Sessel zurück.


  Viktor brachte den Mantel zur Garderobe. Er war groß und blond, mit einem schmalen, gebräunten Gesicht und trug zu der sandfarbenen Hose ein am Hals offenstehendes Hemd. Die hellen Augen unter den buschigen Brauen waren an den Lidfalten immer eingekniffen, was ihm das Aussehen ständigen Lächelns gab.


  Patricia bewunderte inzwischen ein auf dem Tisch neben gestapelten Büchern und Broschüren aufgeschlagenes Buch, das den Titel: »Die frühgriechischen Tempel« trug. Sie blätterte interessiert in den Seiten.


  »Es muß wahnsinnig interessant sein, wenn man so in der Vergangenheit der Menschheitsgeschichte schnüffeln kann«, sagte sie, als er wieder hereingekommen war und die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  Er setzte sich neben sie auf die Sessellehne und griff nach dem silbernen Kasten mit den Zigaretten. Die Einrichtung seines kleinen Zimmers bestand aus wenigen, aber mit Geschmack ausgewählten Möbelstücken und altertümlichen Kunstgegenständen. Die Wände nahmen hohe Bücherregale ein.


  »In ein bis zwei Monaten hoffe ich, nach Ägypten aufbrechen zu können«, nickte er. »Südwestlich von El Gizeh vermute ich eine Reihe von Königsgräbern. Nur müssen die Ausgrabungen natürlich finanziell gesichert sein. Und das nimmt oft mehr Zeit in Anspruch als die Grabungen selbst.«


  »Würdest du mich mitnehmen? Nach Ägypten?« fragte sie.


  Viktor Doste hob die Augenbrauen. »Wenn dich dein Professor wegließe …? Eine Zigarette, Pat?«


  Patricia schüttelte den Kopf. »Ich will mir das Rauchen abgewöhnen.«


  Das Drahtgeflecht des Feuerzeugs glühte für einen Augenblick auf. Viktor stieß einen schmalen Streifen Rauch zwischen den Lippen hervor gegen die Decke. Er stellte den silbernen Kasten mit der wertvollen Reliefarbeit auf den Tisch zurück.


  »Professor Viljanoff steht heute als Schlagzeile in der Zeitung«, sagte er. »Welch entsetzenserregende, chirurgische Manipulationen habt ihr denn wieder an einem eurer armen Patienten vorgenommen?«


  Patricia setzte sich aufrecht. »Professor Viljanoff sagte heute wieder, daß er dich gern einmal kennenlernen möchte …«


  Viktor Doste zog ein abweisendes Gesicht. »Ich habe das Gefühl, daß wir uns – rein menschlich gesehen – nicht verstehen würden.«


  »Bist du eifersüchtig?«


  Er hob langsam die breiten Schultern. Das Lächeln um die Lidfalten der Augen verstärkte sich. »Vielleicht!« Er nahm einen tiefen Zug von der Zigarette. »Vielleicht bin ich auch ein bißchen eifersüchtig! Oder wäre das etwas Ausgefallenes, wenn man auf den Chef seiner Verlobten ein bißchen eifersüchtig ist? Besonders, wenn diese für ihren Chef so – schwärmt?«


  Patricia benagte sich die Unterlippe. »Das ist nicht nett, daß du so etwas sagst, Vicky. Der Professor ist eine Kapazität auf chirurgischem und ein Genie auf medizinischem Gebiet. Man muß für ihn schwärmen, wenn man seine Arbeit kennt. Er wird in den nächsten Monaten ein Experiment …«


  »Ein Experiment?«


  Patricia nickte lebhaft. »Er sprach heute morgen davon. Erschrick nicht, Vicky, aber er will Tote ins Leben zurückrufen, die schon Hunderte von Jahren in den vergessenen Grüften venezianischer Paläste ruhen …«


  Viktor erhob sich. Er pfiff durch die Zähne und schritt erregt auf dem peruanischen Knüpfteppich auf und ab. Er löschte die Zigarette, obwohl sie erst halb geraucht war, in dem kostbaren Silberascher.


  Patricia blickte erstaunt auf. »Was hast du?« fragte sie.


  Viktor schob die Hände in die Hosentaschen und lehnte sich gegen eines der Bücherregale. »Viljanoff ist ein Dämon und ein Genie zugleich. Es gibt solche Menschen, aber es gibt sie alle hundert Jahre nur einmal …«, murmelte er. Er hob den Blick. »Glaubst du, daß du mich doch mit ihm bekannt machen kannst, ohne daß … daß diese Szene so förmlich und gestellt aussieht?«


  »Erst willst du den Professor nicht kennenlernen, dann willst du ihn wieder kennenlernen …« sagte Patricia. Sie lehnte sich im Sessel zurück.


  »Mir ist plötzlich eine phantastische Idee gekommen, Kleines. Ich weiß allerdings nicht, ob sie sich medizinisch verwirklichen lassen kann …«


  Er kehrte an seinen Platz zurück und setzte sich zu dem Mädchen auf die Sessellehne. Zärtlich küßte er sie auf die Augenlider.


  »Als wir die Klinik verließen, murmelte Professor Viljanoff etwas von einem Inder, den er unbedingt im Monopol treffen müßte«, sagte sie nachdenklich.


  »Ah!« Viktor klopfte auf die Zeitung, die zwischen den Bücherstapeln auf dem Tisch lag. »Ich las die Notiz zufällig. Yihi-Ma, der Inder, der am ersten Weltkongreß der Okkultisten in Berlin teilnehmen will?«


  Pat zuckte die schmalen Schultern. »Ich weiß nicht. Es kann möglich sein. Der Professor sagte mir gegenüber nichts Genaueres. Er flüsterte nur so vor sich hin …«


  Viktor lachte. »Das übliche Gehabe der Gelehrten. Aber mache dich damit vertraut, Pat, daß wir heute abend ins Monopol gehen und dort eine Flasche Wein trinken.«


  »Ins Monopol?« Patricia sah an sich hinunter. »In diesem Aufzug?«


  Er rückte sein Gesicht dicht an das ihre. »Du siehst reizend aus, Patricia. Ich würde mit dir ins Monopol gehen, auch wenn du einen Badeanzug anhättest!«


  »Aber wenn wir schon einmal …«, wollte Patricia einwenden. Er schloß ihr jedoch mit einem Kuß die Lippen.


  Professor Viljanoff verschloß sorgfältig das Labor und begab sich nach unten in sein Arbeitszimmer.


  Seit heute morgen hatten sich seine Pläne klar herauskristallisiert.


  Es war möglich, einem toten Körper durch Reinigung der wieder elastisch gemachten Blutgefäße und Zufuhr neuen Blutes in Verbindung mit künstlicher Atmung und M 15-Injektionen das Leben wiederzugeben. Mit Serum M 15 mußte das Lebenselixier gefunden sein, nach dem die Menschheit schon seit Jahrhunderten gesucht hatte!


  Professor Viljanoff stieg Stufe um Stufe nach unten. Auf dem ersten Treppenabsatz angekommen, blieb er stehen und schloß die Augen.


  Mit dieser Therapie, verbunden mit durch den Körper gejagten Hochfrequenzströmen, mußte es auch möglich sein, Tote zu erwecken, deren Leib noch nicht zerfallen war.  Viljanoff atmete schwer.


  Der alte Traum, Venedig zum nächsten Versuchsfeld seiner weiteren Experimente zu machen, nahm wieder konkretere Formen an. Venedig! Er mußte, sobald er hier seine Versuchsreihe abgeschlossen hatte und sobald er über den weiteren Heilprozeß des Patienten in der Augusta-Klinik informiert war, nach Venedig fliegen!


  Viljanoff trat ans Fenster und blickte in den Garten hinaus. Das Wasser über der aufgeweichten Erde war abgesickert, und die Tropfen, die noch an den kahlen Ästen der Bäume hingen, wurden von dem schwachen Licht der späten Nachmittagssonne vergoldet.


  Venedig!


  Aber das Gehirn? Würde es möglich sein, das Gehirn durch elektrische Ströme wieder zu seinen normalen Funktionen zu veranlassen? Bis jetzt war ihm aus der Klinik nicht gemeldet worden, daß der Patient das Bewußtsein wiedererlangt hätte. Mit diesem ersten, in der Öffentlichkeit durchgeführten Experiment aber stand und fiel sein Versuch! Einen Augenblick erinnerte er sich an das Hirn in seinem Labor …


  Viljanoff stieg schnell die letzten Treppenstufen hinab.


  »Melanie?« rief er.


  Die Hausmeisterin kam aus der Küche. Ihr ungepflegtes Haar war bleich und farblos.


  »Herr Professor?«


  »Ist ein Anruf für mich gekommen?«


  »Ich kann es nicht sagen. Ich war im Garten und band die Rosen hoch. Der Sturm hat die meisten geknickt …«


  Professor Viljanoff nickte zerstreut. »So, so. Ja«, sagte er.


  Er ging seinem Arbeitszimmer zu. Ehe er die Tür hinter sich schloß, wandte er sich noch einmal um. »Legen Sie mir einen schwarzen Anzug zurecht. Ich gehe heute abend ins Monopol …«


  Melanie Fuchs riß die Augen auf. »Der Herr Professor gehen heute abend ins Monopol?«


  Professor Viljanoff jedoch hörte es schon nicht mehr. Er hatte die Tür hinter sich zugezogen, war zweimal über dem gelben Teppich hin und her gegangen und hatte sich dann in den Stuhl vor dem Glasschreibtisch gesetzt.


  Monopol-Hotel! Yihi-Ma, der Inder.


  Viljanoff griff nach der zusammengefalteten Zeitung, die neben Briefen auf der fingerstarken Glasplatte lag. Er entfaltete sie und überlas noch einmal die kurze Notiz vom Morgen. Yi-hi-Ma mußte mehr über den Leib und die Feinstofflichkeit der Seele wissen, als alle europäischen Wissenschaftler zusammengenommen. Seine Antwort würde ihm einen Teilbeweis geben, ob sich seine theoretischen Erkenntnisse in die Praxis umsetzen ließen.


  Viljanoff griff nach dem Telefon. Er nahm den Hörer ab und drückte auf den Knopf, der das Wiedergabe-Tonband einstellte. Mit gespanntem Gesichtsausdruck hörte er die wenigen Gespräche ab, die das Tonband während der letzten Stunden aufgezeichnet hatte.


  Ein ihm bekannter Arzt bat ihn um seinen Besuch, die Versicherung meldete einen Vertreter, die Auto-Police betreffend, an; dann meldete sich die Augusta-Klinik. Dr. Werdan war am Apparat. Viljanoffs Augäpfel schoben sich vor Erregung zwischen den Lidern hervor.


  »Augusta-Klinik, Dr. Werdan«, sprach die auf dem Band registrierte Stimme. »Der Patient auf 16, Alex Mangolfen, hat gegen vier Uhr das Bewußtsein wiedererlangt. Die Herztätigkeit ist normal, die künstliche Atmung konnte völlig eingestellt werden, dabei steigt allerdings die Fieberkurve. Das Sehvermögen ist stark geschwächt, Sprache lallend und Gehör noch nicht fünfzigprozentig ausgebildet. Die Denkvorgänge sind sonst normal, der Patient fühlt kalt und warm, stumpf und spitz. Die Krisis scheint überwunden. Darf ich Ihnen gratulieren, Herr Professor!«


  Die Stimme brach ab. Professor Viljanoff löste sich aus seiner erstarrten Haltung. Das Gehirn hatte seine Funktionen wieder aufgenommen!


  Er wollte den Hörer ablegen, als das Band eine neue Stimme wiedergab. Interessiert hörte er auf die sich übersprudelnden Worte:


  »Herr Professor? Professor Viljanoff? Also bitte, ich muß Sie sprechen! Ich muß Sie unbedingt sprechen! Es ist fundamental, was Sie geleistet haben! Einfach epochal! Wann können wir ein Interview vereinbaren? Wie? Ach so, Sie wissen noch nicht … hier spricht Harald Wiesenbaum, Redakteur des ›Berliner Morgen‹. Sie können mich erreichen unter Telefon …«


  Ärgerlich hängte Viljanoff ein. Die Presse!


  Er erhob sich aus dem Schreibtischstuhl und schritt, die Hände in den Jackentaschen vergraben, unruhig in dem großen hellen Raum auf und ab. Das Gehirn hatte seine Funktionen wieder aufgenommen! Auf diesem Positivum mußte sich nach und nach das aufbauen lassen, was er in Tausenden von medizinischen Versuchsreihen theoretisch bewiesen hatte. Mit dieser Tatsache, daß auch das Gehirn den Tod überstand, waren alle Bedenken wie weggewischt. Der Wissenschaft war es wieder einmal vorbehalten, über die Natur zu triumphieren.


  Viljanoffs Augen leuchteten fanatisch auf, als er mit hastigen Schritten zurück zum Schreibtisch ging und hinter den Glaswänden nach einem der roten Bücher suchte.


  Melanie Fuchs, die eine Viertelstunde später das Zimmer betrat und fragte, ob der Professor schon vor dem Abendessen oder erst danach ins Monopol zu fahren gedenke, fand Viljanoff über das Kursbuch der ELG, der Europäischen LuftfahrtsGesellschaft, gebeugt.


  Die große Halle des Monopol-Hotels war bereits in das tausendkerzige Licht der elektrischen Röhren getaucht, die sich in surrealistischen Formen über die freitragende Decke hinzogen, als Patricia und Viktor Doste die Halle durch die schwingende Glastür betraten.


  Ein Heißluftstrom schlug ihnen aus den Ventilationswänden entgegen, und das Stimmengewirr aus einer der hinteren Ecken des Raumes wurde lauter und deutlicher, je weiter sie über den Teppich schritten. Halbhohe Glaswände in Form von Aquarien, oder mit exotischen Pflanzen besetzt, unterteilten den Raum in unregelmäßigen Abständen.


  Ein Herr in einem weißen Frack kam ihnen entgegen. Patricia hielt ihn für irgendeine hohe Persönlichkeit. Aber er war nichts als ein Angestellter des Monopol, der ihnen die Mäntel abnahm und nach ihren Wünschen fragte.


  »Wir erwarten jemanden«, gab Viktor Doste knapp Auskunft.


  Der Weißbefrackte verneigte sich tief.


  Viktor blickte nach der hinteren Ecke des riesigen Raumes, in dem sich Damen und Herren, meist in Straßenanzügen, um einen hochgewachsenen Mann in mittleren Jahren drängten, der einen glanzseidenen Anzug trug und mit einem fast als spöttisch zu bezeichnenden Lächeln auf Fragen Auskunft gab.


  »Wer ist der Herr?« fragte Viktor Doste.


  »Der Inder Yihi-Ma. Die Damen und Herren sind von der Presse. Eine kleine Pressekonferenz …«


  »Ah! Sie wissen nicht zufällig, ob sich Herr Professor Viljanoff im Hotel befindet?« fragte er.


  Der Weißbefrackte überlegte.


  »Oder daß Professor Viljanoff vielleicht schon hier war …«, fragte Patricia.


  »Es ist mir nichts bekannt.« Der Herr im weißen Frack schüttelte bedauernd den Kopf. »Wenn ich etwas ausrichten darf, wenn Herr Professor …«


  »Nein, das ist nicht notwendig! Danke!« Viktor runzelte die Stirn. »Wollen wir nach hinten gehen?« fragte er, sich dem jungen Mädchen zuwendend.


  Patricia nickte. »Ich komme mir richtig deplaciert vor«, sagte sie.


  Viktor schüttelte verzweifelt den Kopf. »Glaubst du im Ernst, daß diese Leute hier denken, du würdest dein grünes Kleid – in dem du nämlich wirklich hübsch aussiehst – unter dem Laborkittel und zur Arbeit tragen? In Wirklichkeit denken sie nämlich entweder gar nichts, oder sie denken, du würdest …«


  Sie waren vor einer Aquariumsäule stehen geblieben, und Viktor unterbrach sich, da der Herr im glanzseidenen Anzug mit der leicht gebräunten Haut und dem blauschwarzen Haar, das sich an den Schläfen bereits silbern färbte, soeben eine Handbewegung machte, die die schwirrenden Fragen verstummen ließ.


  »An übersinnliche Phänomene zu glauben, ist schwer«, sagte er mit ruhiger Stimme. Das Lächeln auf seinem wie aus brauner Erde gemeißelten Gesicht blieb unveränderlich. »Sie sollen nicht glauben, meine Damen und Herren. Sie sollen sehen …«


  Der Inder sah sich in dem großen Raum interessiert um. Einen Moment fiel sein Blick auf Patricia, die durch den eigenartigen Glanz seiner Pupille jedoch so irritiert wurde, daß sie wegsehen mußte.


  »Ich möchte Ihnen einen Beweis von den übersinnlichen Kräften geben, an denen sie zweifeln. Bitte achten Sie auf diese Riesenvase dort am Anfang zu den oberen Stockwerken.«


  Der Inder deutete auf eine zusammengesetzte Kunstvase aus Terrakotta, die reich mit gewaltigen Reliefarbeiten geschmückt, auf einem fußhohen Marmorpodest neben dem Treppenaufgang stand und mit einer Höhe von wohl vier Metern einige Zentner wiegen mußte. Er trat aus dem Kreis der ihn Umstehenden und starrte einige Augenblicke auf den Boden, ehe er langsam den Kopf hob, die Arme in Richtung der gewaltigen Vase ausstreckte und unbeweglich und mit glanzlosen Augen stand, bis sich …


  Patricia klammerte sich an der Lehne eines Sessels fest und starrte mit weitaufgerissenen Augen auf den Vorgang, der sich nur wenige Schritte von ihr entfernt abspielte. Es war plötzlich in dem großen Raum so still, daß jeder glaubte, die anderen müßten das rasende Klopfen des eigenen Herzens vernehmen.


  Die zentnerschwere Vase hatte sich um Zentimeter über dem Podest erhoben und schwebte nun ganz langsam, dicht über dem Teppich auf die entsetzt Zurückweichenden zu. Nur Yihi-Ma wich nicht von seinem Platz, bis die Zentnervase zwei Fuß vor ihm auf den Boden aufgesetzt hatte und nun bewegungslos auf dem Teppich stehenblieb.


  Seine Starre löste sich, und um den breiten Mund zuckte wieder das ironische Lächeln auf. »Danke, meine Damen und Herren«, sagte er ruhig. »Ich möchte Ihnen nur noch sagen, daß ich Ihnen keinen Trick vorgeführt habe, sondern etwas, was Sie mit Okkultismus bezeichnen, wir aber mit der Kraft Brahmas. Sie müssen mich jetzt entschuldigen, es will mich jemand sprechen.«


  Die Umstehenden erholten sich von dem Entsetzen. Einige Journalisten eilten auf die Vase zu und begannen sie von allen Seiten zu untersuchen, ohne jedoch etwas zu finden. Es gab keine Vorrichtung, die eine rein mechanische Fortbewegung gestattet hätte. Alle physikalischen Gesetze schienen in diesen wenigen Minuten für ungültig erklärt zu sein. Zwei Herren versuchten den Terrakotta-Klotz von zwei Seiten anzuheben. Aber es war nicht möglich. Einer der weißbefrackten Hotelangestellten erklärte mit zuckendem Gesicht, daß diese Vase des bekannten Bildhauers Baglietti nach Erbauung des Hotels von sechs Arbeitern nur mit Mühe an ihren Platz gebracht werden konnte.


  Yihi-Ma schien sich um die Anwesenden nicht mehr zu kümmern. Er ging auf einen Herrn zu, der einen schwarzen Mantel trug, den ihm vor Aufregung keiner der Bediensteten abgenommen hatte, und der mit gleichem Interesse den Vorgang beobachtet hatte, der sich soeben vor seinen Augen abspielte. Er hatte etwas eingefallene Schultern und eine Hakennase, die sein bleiches eingefallenes Gesicht in zwei beschattete Hälften teilte.


  »Professor Viljanoff«, flüsterte Patricia tonlos, die dem Inder mit den Blicken gefolgt war.


  Viktor Doste drehte sich ruckartig um. »Das ist also dein Chef? Ich habe ihn mir so vorgestellt«, sagte er mit belegter Stimme.


  Yihi-Ma war an Viljanoff herangetreten. »Sie wollten mich sprechen, Herr Professor?« lächelte er freundlich. »Ich stehe Ihnen zur Verfügung!«


  Einer der Weißbefrackten trat mit allen Zeichen der Verwirrung an Professor Viljanoff heran. »Entschuldigen Sie bitte«, stammelte er. »Aber die Tatsache, daß diese Vase …« Er schüttelte verstört den Kopf. »Darf ich jetzt um Ihren Mantel bitten?«


  Viljanoff lächelte freundlich. »Ich lasse Ihre Entschuldigung gelten, denn ich gestehe ganz offen, daß auch mich dieser phänomenale Vorgang etwas … verwirrt hat.« Viljanoff übergab seinen Mantel. Er trug darunter einen tadellos sitzenden, schwarzen Anzug. Er wandte sich an den Inder, der noch immer in aufrechter Haltung vor ihm stand, das obligate Lächeln im Gesicht, das auch nicht verschwand, als Viljanoff sagte: »Da Sie von vornherein zu wissen scheinen, was ich von Ihnen wissen möchte, wird sich unsere Unterhaltung vielleicht monologförmig abspielen, in dem nämlich ich Ihnen zuhöre, was Sie mir auf meine Fragen sagen können …«


  Der Inder schüttelte verneinend den Kopf. »Sie überschätzen mein Wissen und meine Fähigkeiten, Herr Professor. Ich erfasse gedanklich den auf mich bezüglichen Wunsch einer Person oder den Sinn einer Frage, aber deren Wortlaut wird mir unbekannt bleiben. Ich bin nicht Brahma, der Allwissende!« Sein Gesicht umschattete sich. »Aber wenn wir uns setzen wollen?«


  Viljanoff blickte sich um.


  »Hallo, Patricia! Sie hier!« rief er überrascht, als er das junge Mädchen erblickte. »Wie kommen denn Sie ins Monopol?«


  Patricia Lindfors kam näher. Sie senkte den Kopf. »Ich bin mit meinem Verlobten hier. Er erwartet einen Geschäftspartner.« Sie fühlte in diesem Augenblick genau, daß der Inder wußte, daß sie gelogen hatte, und daß Viktor nicht einen Geschäftsfreund erwartete, sondern mit Professor Viljanoff bekannt gemacht werden wollte. Sie fühlte das so deutlich, als hätte der unheimliche Mensch mit seinem ständigen Lächeln im Gesicht zu ihr gesagt: »Jetzt haben Sie aber gelogen, mein kleines Fräulein.«


  »Ihr Verlobter?« fragte Viljanoff. »Nun endlich, ich freue mich, daß ich ihn kennenlernen kann …«


  Patricia machte die beiden Herren miteinander bekannt.


  Der Inder schritt ihnen in eine Nische voraus, die aus erleuchteten Aquarien gebildet war.


  Ein weißbefrackter Kellner brachte Sektgläser und servierte in weißen, hauchdünnen Glacehandschuhen.


  »Ich bin über Ihre Versuche teilweise informiert, Herr Professor Viljanoff«, sagte Yihi-Ma leise. »Eine unserer anerkannten Fachzeitschriften brachte einen wissenschaftlichen Beitrag, der Ihre Ziele zur Grundlage hatte. Sie sehen also, die sogenannten übersinnlichen Fähigkeiten schrumpfen in sich zusammen, wenn man sie näher beleuchtet …«


  »Und die Vase?« fragte Viktor Doste schnell. Er trug einen dunklen Anzug, der ihn größer, schlanker und älter erscheinen ließ.


  Das Lächeln des Inders verschwand. »Ihre Bibel sagt: der Glaube kann Berge versetzen. Setzen Sie für das Wort ›Glaube‹ aber die ›geistige Materie‹, dann werden Sie vielleicht zu einem Bruchteil verstehen können, daß sich hinter dem Wort eine Wahrheit verbirgt. Gestatten Sie jetzt, daß ich mein Glas erhebe und Herrn Professor Viljanoff zutrinke. Ich wünsche, Herr Professor, daß Ihre weiteren Arbeiten von Erfolg gekrönt sein mögen!«


  Professor Viljanoff nahm einen hastigen Schluck aus dem langstieligen Glas. »Ich kann mich nicht erinnern, daß in einer Fachzeitschrift …«, murmelte er.


  Freundlich sagte der Inder: »Es ist lange her. Sie sprachen über Ihr Serum M 15 vor zwei Jahren auf dem europäischen Ärztekongreß in Paris. Damals befand sich M 15 noch in der Entwicklung und Ihre Pläne waren vielleicht noch nicht ganz so fest umrissen, wie das heute der Fall ist.«


  Viljanoff nickte hastig. »Ich erinnere mich«, sagte er. »Damals entwickelte ich M 15 mit dem Ziel, die Lebensdauer des Menschen zu verlängern, ja vielleicht … unbegrenzt zu verlängern. Ich stand damals auf dem Standpunkt, das Leben könne erst mit 70 beginnen …«


  »Und heute?« warf Viktor Doste schnell ein.


  Viljanoff wandte sich ihm interessiert zu. »Ich stehe noch auf dem gleichen Standpunkt. Das Hypophyse-Sekret, das in meinem M 15 enthalten ist, versuche ich in immer neuen Zusammensetzungen zu entwickeln. Der Mensch von morgen wird hundert Lebensjahre als ein jugendliches Alter ansehen müssen. Aber parallel zu diesen Versuchsreihen habe ich mir noch eine andere Aufgabe gestellt …«


  Yihi-Ma unterbrach mit singender Stimme. »Tote vom Tode zu erwecken.«


  Viljanoff fuhr mit dem Kopf herum. Der lippenlose Mund stand wie ein Strich unter der unförmigen Nase. Die bleiche Gesichtshaut färbte sich noch heller. »Sie wissen?« flüsterte er.


  Der Inder nickte mit glanzlosen Augen. »Der Organismus des Menschen ist wie eine Maschine«, sagte er leise. »Das Gehirn ist eine komplizierte Maschine, aber auch eine Maschine. Beides, Organismus und Gehirn aber stellen das Haus dar, in dem die Seele wohnt. In der Hülle des Ätherkörpers schwingen Astral- und Mentalleib, der Sitz der Begierden und des Empfindens des Menschen und die Wohnung der Vernunft und der Erkenntnis. Herzen kann man durch Glasherzen ersetzen, wenn die natürlichen schadhaft werden: Gehirne sind wie elektrische Zellen und reine Mechanismen allerhöchster Qualität …« Der Inder blickte auf. »Wie aber wollen Sie die Seele aus dem Nirwana zurückrufen, Herr Professor?«


  Professor Viljanoff hob das Sektglas und schlürfte den Inhalt in einem gurgelnden Zug. Er stellte es auf die Tischplatte zurück, ohne daß es seine Hand freiließ. Die schmalen, knochigen Finger umfaßten den Stiel, daß sich die Haut weiß über den Knöchel spannte.


  »Der Mediziner kennt das Nirwana nicht«, sagte er ärgerlich. »Der Mediziner muß mit den Gegebenheiten rechnen.« Er erinnerte sich daran, daß er heute Dr. Werdan gegenüber das Gegenteil behauptet hatte. »Ich hatte einen Patienten, den ich als Toten operierte. Ich erhielt gegen Nachmittag die Nachricht, daß er inzwischen das Bewußtsein wiedererlangt hat …«


  Der Inder nickte mit einem feinen Lächeln. Er nahm einen winzigen Schluck aus dem Glase. »Die Seele war auf der Wanderung nach dem Nirwana. Sie konnte zurückgerufen werden …«


  »Sie haben gelesen …?« fragte Professor Viljanoff. Er meinte den Artikel in der Morgenzeitung.


  Der Inder nickte wieder. »Ich las es, sonst wüßte ich es nicht. Die Seele befand sich auf der Wanderung …«


  Professor Viljanoff kniff die Augenlider zu schmalen Spalten zusammen. Seine Pupillen leuchteten dämonisch auf. »Und wie lange, Yihi-Ma, befindet sich die Seele auf der Wanderung nach dem Nirwana?« Seine flüsternde Stimme hatte einen krächzenden Unterton.


  »So lange es Brahma befiehlt«, entgegnete der Inder mit glanzlosen Augen. »Zeit und Raum hören nach der Wandlung von Diesseits zum Jenseits auf zu existieren. Stunden sind Jahre, und Jahre Minuten.«


  »Ich benötige eine irdische Zeitrechnung«, sagte Viljanoff unwillig. Er hatte sich über die Glasplatte des Tisches gebeugt und drehte das Glas immer schneller um sich selbst.


  »Das ist es, was Sie von mir wissen wollten«, sagte der Inder mit klingender Stimme. »Sie wollten wissen, ob die Seele zurückkehrt. Zurückkehren können aber nur schlechte Seelen, die keinen Eingang in das Nirwana gefunden haben und auch keinen Eingang in einen anderen Körper …«


  »Ich wünschte nur, ich käme dann an eine schlechte Seele«, lachte Viljanoff. Das Lachen klang heiser und kam aus einem verzerrten Mund. Zwischen den weißen Knöcheln zersplitterte das hauchdünne Glas des Sektkelches.


  »Oh …« Patricia sprang auf. »Haben Sie sich geschnitten, Herr Professor?«


  Viljanoff blickte auf seine Hand. Aber sie war unverletzt.


  Langsam kehrte in die leeren Augen das Leben zurück. Er schüttelte ärgerlich den Kopf und lächelte gezwungen. »Es ist ein eigenartiges Gespräch, das wir führen …«, murmelte er.


  ›Es ist ein eigenartiges Zusammentreffen‹, dachte Viktor Doste. ›Zwei Dämonen sitzen sich gegenüber und debattieren über den Tod.‹ Er konnte sich eines leichten Schauders nicht erwehren.


  »Was ich von Ihnen als Vertreter der transzendenten Wissenschaften wissen wollte«, begann Professor Viljanoff mit klarer Stimme von neuem, »wäre, wie Sie sich – auf rein wissenschaftlicher Grundlage – zu den Problemen stellen würden, die ich aufgeworfen habe …«


  »Ich habe gesagt, was ich wußte«, versetzte der Inder ruhig.


  »Ich hörte, Herr Professor, Sie wollten nach Venedig …«, wandte Viktor Doste ein.


  Viljanoff ließ seinen Kopf hüpfende, senkrechte Bewegungen machen. »Wir werden nach Venedig fliegen, ja. Patricia, mein Chauffeur Adam Fuchs und ich. Ich werde meine Experimente ausdehnen und beweisen, daß es möglich ist, tote Organismen neu aufzuladen.«


  »Würden Sie etwas dagegen haben, wenn ich mich Ihnen anschließe?« fragte Viktor Doste erregt. Er blickte gespannt auf die gedrungene, schwarze Gestalt, die zusammengesunken in dem Sessel hockte.


  Viljanoff zog die Augenbrauen in die überhohe Stirn. »Sie wollen mit uns nach Venedig fliegen …?«


  Doste lächelte gezwungen. »Ich bin Archäologe und habe aus diesem Grund ein gewisses Interesse an Ihrer … Expedition in die vergessenen Grüfte des alten Venezia. Als Patricia mir von ihren weiteren Plänen erzählte, kam mir auch eine Idee, die nicht weniger phantastisch ist …«


  Interessiert fragte Professor Viljanoff. »Und diese Idee wäre?«


  Viktor Doste schüttelte verneinend den Kopf. »Ich möchte heute noch nicht darüber sprechen.«


  Viljanoff schien einen Augenblick zu überlegen. Dann sagte er uninteressiert: »Kann es Ihnen nicht verwehren, mit uns nach Venedig zu fliegen. Nur müßten Sie sich mit der Tatsache vertraut machen, daß ich meine Reisevorbereitungen schon in den nächsten Tagen zu treffen gedenke.«


  »Ich werde mich nach Ihnen richten, Herr Professor«, sagte Viktor einsilbig.


  Patricia kehrte in die Nische zurück. Es folgte ihr ein Kellner, der ein neues Glas brachte und die Scherben des ersten zusammenfegte. Er fragte devot, ob die Herrschaften noch eine zweite Flasche trinken würden.


  Viktor Doste verneinte und erhob sich etwas abrupt mit der Entschuldigung, er hätte noch eine Verabredung. Patricia fragte Professor Viljanoff, ob er sie heute noch benötigen würde. Als er verneinte, verabschiedete sie sich gleichzeitig mit Herrn Doste, der mit einer etwas steifen Verbeugung den Tisch verließ.


  Professor Viljanoff starrte vor sich hin, ohne den Gruß zu erwidern. Er murmelte, dem noch immer wartenden Kellner zugewandt: »Ich hätte gern einen sehr süßen Likör.«


  Dann, als der Weißbefrackte davongeeilt war, sagte er zu Yi-hi-Ma, der hochaufgerichtet in seinem Sessel saß: »Ich hätte gern noch etwas mit Ihnen besprochen.«


   


  4.


   


  Harald Wiesenbaum hatte sich den Nachmittag dieses sonnigen Tages ausgesucht, der Villa Viljanoff seinen Besuch abzustatten. Da sich auf seine Bitte um ein Interview niemand gemeldet hatte und heute nach den anstrengenden Tagen des Berliner Kongresses, gerade Zeit vorhanden war, diese Angelegenheit zu erledigen, bot dieser sonnige, schon frühlingswarme Nachmittag den richtigen Rahmen, selbst die Initiative zu ergreifen.


  Wiesenbaum pfiff vergnügt ein Motiv der mozartschen Kleinen Nachtmusik vor sich hin, während er gemütlich durch den Grunewald schlenderte und nach den Nummernschildern der Häuser äugte, die sich hinter dem Gebüsch der gepflegten Parkanlagen verbargen. Er versprach sich von seinem Bericht einen Erfolg, der die zivilisierte Welt aufhorchen lassen mußte.


  Er beendete sein Pfeifkonzert, als er die Grunewaldvilla gefunden hatte. Mit Schwung öffnete er die Gartentür und ging schnell dem Hause zu. Er läutete an der altmodischen Zugklingel und mußte lange warten, bis ihm geöffnet wurde.


  Wiesenbaum rückte an seinem Hut und grinste sein freundlichstes Filmlächeln. »Guten Tag, schöne Frau. Mein Name ist Wiesenbaum! Harald Wiesenbaum! Berliner Morgen!« sagte er.


  Melanie Fuchs betrachtete den jungen Mann mit der Unzahl von Sommersprossen auf Nase und Stirn mit offenem Mund. Sie strich sich das farblose Haar aus der Stirn. »Wir brauchen nichts«, sagte sie unschlüssig.


  Wiesenbaum grinste noch freundlicher. »Sie verkennen mich, liebe Frau! Ich vertrete weder Staubsauger, noch Bohnerwachs, noch Damenunterwäsche.« Er holte tief Atem. »Ich vertrete, wenn Sie wollen, den ›Berliner Morgen‹. Ich hätte gern Herrn Professor Viljanoff gesprochen.«


  Melanie schüttelte mit blödem Lächeln den Kopf. »Der Herr Professor ist nicht da.«


  »Ah! Und wo ist er? In der Klinik?«


  »Er ist nicht in der Klinik.«


  »Ah so! In seiner Stadtpraxis?«


  Melanie schüttelte noch entschiedener den Kopf. »Auch nicht.«


  Wiesenbaum runzelte die Stirn und ließ das Filmlächeln verschwinden. »Zum Teufel, wo ist er dann? Ich muß Professor Viljanoff dringend sprechen. Hören Sie, dringend!«


  »Der Herr Professor ist heute morgen nach Venedig abgeflogen«, sagte Melanie. »Ich bin ganz allein im Haus.«


  »Hm, reizend«, knurrte Wiesenbaum. »Ich hatte mit Professor Viljanoff ein Interview verabredet … für den ›Berliner Morgen‹, wissen Sie! Das ist schade. Sehr schade!«


  Melanie wischte sich die nassen Hände an der Schürze ab. »Wenn ich vielleicht etwas ausrichten kann?« Es war die allgemein übliche Formel.


  »Wann kommt Professor Viljanoff zurück?« fragte Wiesenbaum interessiert.


  »Es kann sich um einen Monat handeln … Es kann aber auch ein Vierteljahr vergehen«, erwiderte Melanie mit emporgerecktem Finger. Sie fühlte sich verpflichtet, ihr Wissen an den Mann zu bringen. »Jedenfalls übergab mir der Herr Professor für diesen Zeitraum Wirtschaftsgeld.«


  Wiesenbaum pfiff durch die Zähne. »Es handelt sich offensichtlich nicht um einen Erholungsurlaub?« fragte er.


  Melanie Fuchs hob die spitze Nase und kniff die Augenlider zusammen. Ihr Gesicht zeigte den Ausdruck tiefen Mißfallens. »Der Herr Professor wird wahrscheinlich in Venedig seine Versuche fortführen wollen«, flüsterte sie.


  Harald Wiesenbaum horchte auf. »Seine Versuche? Ah, interessant! Woran experimentiert er? Sein letzter operativer Eingriff war ja eine grandiose Leistung! Sie sagten, er will seine Versuche fortführen.«


  Er hob ein Notizbuch vor die Augen und entnahm ihm einen winzigen Bleistift, mit dem er hastig Aufzeichnungen zu machen begann.


  Melanie beugte sich vor. »Aber davon soll doch niemand etwas wissen«, flüsterte sie. »Von den Versuchen! Deswegen hält er doch auch immer das schreckliche Labor verschlossen.« Sie schüttelte sich, wenn sie an die geheimnisvollen Geräusche dachte, die sie schon allzuoft hinter der geheimnisvoll verriegelten Tür gehört hatte.


  Harald Wiesenbaum schnüffelte witternd mit der Nase. Er wurde aufmerksam. Versuche, von denen niemand sprechen sollte? Ein geheimnisvolles Labor?


  »Wie ich Ihnen bereits sagte, hatte ich mit Professor Viljanoff ein Interview vereinbart, in dem er mich auch einige Aufnahmen in seinem Labor machen lassen wollte«, sagte er schnell und zauberte wieder sein Filmlächeln um die Mundwinkel. Er klopfte auf die Umhängetasche mit der Kamera. »Er scheint es vergessen zu haben! Aber wenn sie so freundlich wären …«


  Melanie betrachtete den jungen Mann mißtrauisch.


  »Ich brauchte dann den Herrn Professor selbst nicht mehr zu stören … ich glaube, es würde ihm nur lieb sein. Nach unserer Vereinbarung …«


  Als er jedoch im Verlauf einer weiteren halben Stunde nichts anderes als mißtrauisches Kopfschütteln zur Antwort bekam, klappte er den Notizblock zu, steckte den Bleistift weg und machte auf dem Absatz kehrt, um den Vorgarten zu verlassen. Hinter sich hörte er, wie die Haustür wieder verriegelt wurde.


  Schneller als er gekommen war, ging er den Weg wieder zurück. Er pfiff jetzt auch nicht, sondern zermarterte sich das Gehirn, wie er am besten hinter die geheimnisvollen Vorgänge kommen konnte, die sich sehr wahrscheinlich in der Villa Viljanoff abspielen mußten. Das Interview mit Professor Viljanoff selbst interessierte ihn nicht mehr. Er hatte eine andere Fährte gefunden, die eine noch größere Sensation versprach.


  Zu genau derselben Minute, als Harald Wiesenbaum die Gartentür der Villa im Grunewald hinter sich zuschlug, betrat Professor Viljanoff die Pension in Venedig, die ihm nach langem Suchen für seine Zwecke geeignet schien.


  »Avete delle camere libere?« fragte er.


  Signor Malefetti machte einen Kußmund, verdrehte die Augen und schnalzte mit der Zunge. »Ich habe Zimmer frei, Signore. Herrliche Zimmer! Wundervolle Zimmer. Grandiose Zimmer! Davvero!«


  Er war klein und rund, hatte einen Bauch wie einen Luftballon, krumme Beine und über dem allen einen Schweinskopf mit listigen Augen, Hängebacken und einer ölgetränkten, schwarzseidigen Haarlocke.


  Viljanoff machte eine abwehrende Handbewegung. »Ich brauche Zimmer, in denen ich ungestört bin. Meine Arbeit ist vielleicht etwas absonderlich …«


  Malefetti riß die Augen auf. »Ich verstehe nicht ganz …«, stotterte er. Er überlegte fieberhaft, ob es nicht besser wäre, jetzt schon die Polizei zu verständigen. Der Herr in dem schwarzen, weiten Mantel mit den unheimlichen Augen war vielleicht ein Geldfälscher, ein Massenmörder, ein …


  Viljanoff sagte: »Ich würde vier Zimmer benötigen. Ein Zimmer für meine Assistentin, eines für meinen Bediensteten, eines für mich und eines für Herrn Doste. Herr Doste ist Archäologe und möchte hier einige Studien machen. Mein Name ist Viljanoff. Professor Viljanoff.«


  Der Italiener nickte mit verstörten Augen. »Ich werde alles tun, was Sie wünschen, Signor Professore.«


  »Neben meinem Zimmer sollte außerdem eine kleine Kammer liegen, in der ich mir provisorisch ein kleines Labor aufstellen kann«, bemerkte Viljanoff noch.


  Malefetti schluckte krampfhaft. Aber er wagte nicht zu widersprechen. Die irrigsten Gedanken schwirrten ihm durchs Hirn. »Sofort, Signor Professore«, flüsterte er. »Sofort.«


  Er eilte hinweg, um seine Anweisungen zu geben und über den seltsamen Gast Erkundigungen einzuziehen. Als er zurückkam, stand Viljanoff noch auf demselben Platz und sah mit glanzlosen Blicken zu dem reichverzierten Rundbogenfenster hinaus auf den Canale Grande, auf dessen ruhigem Wasser sich die goldfarbene Nachmittagssonne widerspiegelte. Er erschrak, als der Italiener neben ihn trat.


  »Sie sind heute erst in Venedig angekommen, Signor Professore?« fragte er.


  Viljanoff nickte. Es kam ihm jetzt erst richtig zum Bewußtsein, daß er in Venedig war. Aus dem unangenehm kalten Norden hatte ihn Flugschiff JKL 3317 in wenigen Stunden über die Alpenkette nach dem Süden gebracht.


  »Wir hatten einen guten Flug«, sagte er gesprächig. »Die Nordseite der Alpenkette war etwas neblig, aber sobald wir die Alpen überflogen hatten …«


  Malefetti fuchtelte mit den Armen in der Luft herum. Er ließ Viljanoff nicht ausreden. »Italien ist wunderbar! Italien ist herrlich! Sagen Sie es selbst, ist es nicht so? Italien ist der köstlichste Schmuck des Mittelmeeres, und Venedig der funkelndste Brillant in diesem Geschmeide …«


  Professor Viljanoff lächelte. »Sie sind gebürtiger Venezianer?« fragte er.


  Malefetti klopfte sich auf die Brust. Er riß den Mund auf und rollte die Augen. Die Empörung stand ihm auf dem Gesicht geschrieben. »Sie wollen mich beleidigen, Signore?« rief er enthusiastisch.


  Viljanoff lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und stützte die Arme auf den niedrigliegenden Fenstersims. Das Lächeln verschwand. »Es könnte sein, daß ich Sie brauche«, flüsterte er. Die Augenlider schoben sich zusammen, und der lippenlose Mund öffnete sich kaum. »Ich fragte Sie, um mich zu vergewissern, daß Sie Venedig genau kennen …«


  »Wie meine Hosentasche, Signore. Genau wie diese!« versicherte der Italiener. »Ich kenne jeden Winkel, ich kenne jede Gasse. Ich werde Sie hinführen, wo Sie nur immer hinwollen.«


  Viljanoff schüttelte den Kopf. Die bleiche Gesichtshaut straffte sich über den Knochen. »Es ist nicht ganz einfach, Ihnen zu erklären, was ich in Venedig suche«, murmelte er. »Erschrecken Sie nicht! Ich suche einen Toten.«


  Malefetti trat einen Schritt zurück. Er stammelte. »Einen Toten? Wer ist es? Wo?«


  »Sie verstehen mich nicht recht«, fuhr Professor Viljanoff fort. »Ich suche nach einer Gruft aus dem 14., 15. oder 16. Jahrhundert. Nach einer bewohnten Gruft!« Er betonte den Zusatz.


  Der Italiener erstarrte. »Es gibt viele Grüfte …«, stammelte er. »Die Dogen ruhen in ihnen seit Jahrhunderten.«


  Viljanoff verneinte mit einer schnellen Kopfbewegung. Seine Hakennase warf einen drohenden Schatten auf die linke Gesichtshälfte. »Mein Experiment darf der Öffentlichkeit noch nicht bekannt werden. Ich benötige einen Führer, der mich zu einer der vergessenen Grüfte Venedigs führt. Ich zahle gut.«


  Die Kohleaugen des Italieners leuchteten gierig auf. Sofort überfiel ihn wieder die Angst. »Was wollen Sie tun, Signore?« stammelte er.


  Viljanoff reckte sich auf. Seine heisere Stimme betonte scharf und akzentuiert jedes Wort. »Ich werde ihn ins Leben zurückrufen!«


  Malefetti zitterte.


  Viljanoff betrachtete den Mann vor sich zwischen zusammengekniffenen Lidern heraus. Er zog mehrere Scheine aus der Tasche. »Das soll die Anzahlung sein, wenn Sie einen Führer für mich finden …«


  Der Italiener warf einen habgierigen Blick auf das Geld. Er bekreuzigte sich. »La beata Vergine …« Er brach ab. Er kratzte sich auf dem Kopf und griff nach dem Geld. »Ich selbst werde Sie führen, Signor Professore. Ich werde es tun! Die Heiligen stehen mir bei. Ich kenne die Gruft eines venezianischen Edelmannes, die längst vergessen ist, und um die sich niemand mehr kümmert. Sie liegt unter den Kellern des Palazzo Labia, der heute unbewohnt ist. Nur durch Zufall …«


  »Sprechen wir jetzt von etwas anderem«, wehrte Professor Viljanoff ab. Seine Augen lagen in tiefen Höhlen. Er wirkte plötzlich müde und abgespannt.


  Malefetti nickte verstört. »Wie Sie wünschen, Signor Professore …«


  »Zeigen Sie mir mein Zimmer. Ich möchte eine Stunde schlafen. Inzwischen können Sie den Flugplatz drüben auf dem Festland anrufen und nach Signor Fuchs verlangen. Werden Sie sich den Namen merken? Er wird die Gepäckbeförderung überwachen und meiner Assistentin und Herrn Doste, die im Flugplatzrestaurant abgestiegen sind, Nachricht zukommen lassen, daß ich eine geeignete Pension gefunden habe.« Der Italiener verneigte sich. »Wenn Sie mir folgen wollen?« Professor Viljanoff stieg hinter dem Italiener die enge, mit einem kunstschmiedeeisernen Gitter versehene Treppe hinauf. Er war am Ziel seiner Wünsche angelangt.


  Viktor Doste und Patricia verließen das Flugplatzrestaurant, nachdem Adam Fuchs aus der Telefonkabine mit der Nachricht zurückgekehrt war, daß Professor Viljanoff eine geeignete Unterkunft gefunden hatte.


  »Ich habe noch nie einen so guten Wein getrunken wie hier«, stellte Patricia bedauernd fest, als sie vom Tisch aufstehen mußte.


  »Wir sind auch in Italien, Kleines«, meinte Viktor lächelnd. »Wir werden öfter noch Gelegenheit haben, guten Wein zu trinken.«


  Sie traten vor das weitgestreckte, flache Gebäude und warteten, bis das Taxi vorfuhr, das sie nach Venedig hineinbrachte. Adam Fuchs würde in einem zweiten Wagen mit dem Gepäck, das immerhin aus sechs metallenen Reisekoffern bestand, nachkommen. Patricia hatte das Gefühl, als gliche das alles einer Expedition in der Vergangenheit. Während auf dem neuen, erst vor drei Jahren angelegten venezianischen Flugplatz immer neue Flugschiffe niedergingen und durch Rückstöße gebremst ihre silbernschimmernden Leiber auf den quadratischen Landeflächen aufsetzten, lag wenige Kilometer entfernt das alte Venezia mit seinen 175 Kanälen, den alten Palästen und der fast zweitausend Jahre alten Geschichte in den Lagunen des adriatischen Meeres.


  »Venedig!« sagte sie schwärmerisch.


  Viktor deutete auf das Taxi der Luftfahrtgesellschaft, das lautlos vorfuhr. Es war mit den modernsten Antriebsmotoren ausgerüstet, hatte jedoch eine Karosserie, die einer venezianischen Gondel nachgebildet war und so mehr als kitschig wirkte, während der Chauffeur die dazu passende Kleidung der Gondolieri trug.


  »Werden wir auch einmal in einer gondola fahren?« fragte Patricia bittend. Sie hatte während der Reisevorbereitungen die Geschichte Venedigs studiert und italienisch gelernt, so weit ihr das in der kurzen Zeit möglich war.


  Viktor half ihr in den Wagen. »Wie das alle Verliebten tun?« fragte er dagegen.


  Patricia nickte mit geöffneten Lippen.


  Der Wagen fuhr mit einer weichen, gleitenden Bewegung an.


  Über den Lagunen stand golden die späte Nachmittagssonne, die sich langsam rot zu färben begann. Das Farbspiel in dem tiefblauen, ruhig stehenden Wasser war von solch unvergleichlicher Schönheit, daß sich Patricia nicht sattsehen konnte. Die 118 kleinen Inseln, auf denen Venedig liegt, spiegelten sich mit ihren Kirchen, den alten, immer mehr zerfallenden Palästen und den Tausenden von grellbunten, undefinierbaren Farben im Wasser, das schmale mit reichverzierten Schnäbeln ausgestattete Boote und Fischsegler, deren graue Segel mit bunten Stofffetzen geflickt waren, durchkreuzten.


  Der Wagen glitt über die Autostraße, die Venedig mit dem Festland verband.


  Der Campanile tauchte auf.


  »Venedig!« sagte Patricia noch einmal.


  Viktor fuhr ihr mit einer zärtlichen Bewegung über das kastanienbraune Haar, in dem die Sonne rotgoldene Lichtreflexe hervorzauberte.


  Der Wagen hielt.


  »Quanto dobbiamo?« fragte Viktor. Er entnahm der Brieftasche einen Schein.


  »Nichts, Signore. Die Fahrt ist in den Flugpreis eingerechnet.«


  Viktor drückte dem Fahrer ein Trinkgeld in die Hand. »Man ist sehr glücklich, wenn man nach Venedig hineinkommt«, sagte er erklärend.


  Der Pseudogondoliere ließ das Geld in der Tasche verschwinden. »Sie haben hier noch einige Schritte zu laufen ehe Sie zu Signor Malefettis Pension kommen. Sehen Sie? Dieses Haus dort drüben ist es!«


  Malefetti erwartete sie, den Schweinskopf auf das rote pludrige Hemd gesenkt, unter dem steinernen, sehr enger Eingang zu seiner Pension. Die ölgetränkte, schwarze Locke tanzte auf seiner flachen Stirn über den kleinen, stechenden Augen.


  »Ho lionore di riverirla«, sagte er theatralisch. »Sie sollen in meinem Haus wohnen wie in dem schönsten Palast.«


  Patricia blickte skeptisch die Hausfront hinauf. Sie rümpfte die Nase. Die Hausmauer war grau, schmutzig und farblos. An vielen Stellen bröckelte der Kalk herab, und die teilweise vergitterten Fenster sahen auch nicht gerade einladend aus.


  Viktor Doste lächelte. »Venedig!« sagte er. »Von innen wird dir der Palazzo besser gefallen. Von außen sehen diese mittelalterlichen Steinkästen alle aus wie Gefängnisse …«


  Malefetti legte mit kugelrunden Augen den Finger auf den Mund, während sie durch die behaglich eingerichtete Halle und dann die Steinstufen nach oben stiegen. »II signor professore schläft«, flüsterte er. »Er möchte vor einer Stunde nicht geweckt werden.«


  »Ich fürchte immer, der Professor könnte einmal einen Nervenzusammenbruch erleiden«, sagte Patricia. »Es ist gut, daß er sich etwas ausruht. Die letzten Tage und Wochen ist er kaum zur Ruhe gekommen. Kein Mensch hält es aus, wenn er von vierundzwanzig Stunden nur zwei oder drei Stunden schläft …«


  Viktor hob die Schultern. »Aber er will es doch nicht anders«, sagte er uninteressiert.


  »Ich werde glücklich sein, wenn er seine Versuchsreihen abgeschlossen hat. Seit der letzten Operation in der Augusta-Klinik hat er kein Skalpell mehr in der Hand gehalten …«


  Der Italiener öffnete katzbuckelnd eine Tür. »Ihr Zimmer, Signorina!« flötete er.


  Patricia warf einen schnellen Blick auf die Einrichtung. Sie war angenehm überrascht. Sie bestand aus modernen Möbeln, einem großen, weichen Teppich, der den nackten Boden bis in den hintersten Winkel bedeckte und hatte ein hohes, rechteckiges Fenster mit dem Blick auf den Canale Grande bis zum Ponte di rialto.


  »Und in welchen Salon haben Sie mich verfrachtet?« fragte Viktor lächelnd.


  Der Italiener zwinkerte mit den Augen. »Das danebenliegende Zimmer wäre noch frei. Aber auch eines am hinteren Ende des Ganges.« Er deutete auf eine entgegengesetzt liegende Tür.


  Viktor Doste überzeugte sich durch einen schnellen Blick, ob die Zimmer durch eine Tür miteinander verbunden wären. Sie war es. »Ich glaube nicht, daß ich mich für das letztere entscheiden werde«, sagte er freundlich.


  »Wenn das Gepäck kommt, darf ich es Ihnen auf die Zimmer bringen lassen?« fragte Malefetti.


  »Fuchs wird sich Zeit nehmen«, meinte Viktor. »Wenn er in einer Stunde hier ist, ist das früh. Wo haben Sie ihn untergebracht?« wandte er sich an den Italiener.


  »Signor professore wünschte ihn in seiner unmittelbaren Nähe untergebracht zu wissen. Professor Viljanoff bewohnt drei zusammenhängende Zimmer: davon eines für seinen Bediensteten, eines für sich, und in dem dritten will er sich das … Labor aufstellen.« Malefetti schloß furchtsam die Augen. »Signor Viljanoff hat mir von entsetzlichen Dingen berichtet, die er hier unternehmen will …« Die fette Stimme erstarb in einem Flüstern.


  Viktor Doste und Patricia blickten sich an.


  »Professor Viljanoff hat …?«


  Der Italiener nickte. »Die Heiligen werden mir beistehen, wenn ich ihn durch die unterirdischen Gewölbe des Palastes der Labias zur Gruft führe …«


  »Die Gruft, in der ein venezianischer Edelmann beigesetzt ist?« fragte Viktor interessiert.


  Malefetti nickte mit verschwommenen Augen. »Nur durch einen Zufall weiß ich davon. Als Kinder spielten wir dort. Wir versteckten uns in den Gewölben und tollten durch die unterirdischen Gänge. Damals löste sich ein Stein aus dem verwitterten Gemäuer, und die Zugluft löschte unsere Kerze aus. Dadurch aufmerksam geworden, forschten wir in der Richtung nach, aus der die Zugluft gekommen war. Wir fanden eine geheime Tür … später standen wir vor einem Sarg …« Der Italiener schüttelte sich und machte das Zeichen des Kreuzes.


  »Ja?« fragte Viktor aufhorchend.


  »Es war ein Metallsarg«, murmelte Malefetti tonlos. »Er war verlötet und riesengroß. Er stand in einer dunklen Nische zwischen nackten Steinwänden. Eine Silbertafel stand davor, auf der Buchstaben und Zahlen eingemeißelt waren …«


  »Sie steht noch dort?« fragte Doste schnell.


  Malefetti schüttelte mit kläglicher Miene den Kopf. »Wir haben sie mitgenommen und für ein paar Centesimi an einen Trödler verkauft. Die Heilige Maria verzeihe die Sünde.«


  »Ach!« Doste verzog ärgerlich das Gesicht. »Aber dann?« fragte er weiter.


  Der Italiener trat von einem Bein auf das andere. »Wir haben nie einem Menschen etwas davon erzählt«, flüsterte er. »Mein Freund Paolo ist vor zwei Jahren in den Lagunen draußen ertrunken. So weiß nur ich noch von der Gruft und hätte auch kein Wort über die Lippen gebracht, wenn der Signor Professore nicht gekommen wäre …«


  »Die Zufälle in dieser Welt greifen wie ein Räderwerk ineinander«, murmelte Viktor. »Es ist eigenartig, wie sich mitunter alles ganz von selbst ergibt …«


  »Wie meinten Sie?« fragte Malefetti diensteifrig.


  Viktor schüttelte den Kopf. »Wir benötigen Sie jetzt nicht mehr«, sagte er zerstreut. »Wenn unser Gepäck kommt, kann es sofort auf die Zimmer gebracht werden. Professor Viljanoff stören Sie am besten aber noch nicht.«


  Malefetti entfernte sich trotz seiner Fülle mit katzengleichen, lautlosen Schritten. Viktor Doste trat hinter Patricia in deren Zimmer.


  »Professor Viljanoff hat schon einen Führer ausfindig gemacht«, verdolmetschte er ihr.


  Sie legte den Mantel ab und hängte ihn über den Bügel in den eingebauten Wandschrank. »Einen Führer?« fragte sie stirnrunzelnd.


  »Malefetti wird uns zu einer der venezianischen Grüfte führen.«


  Patricia fühlte, wie sie blaß wurde. »Ich habe an all das gar nicht mehr gedacht«, sagte sie leise.


  »Du hast an alle diese Dinge nicht geglaubt, Patricia«, erwiderte Doste. Er steckte den Finger zwischen Hals und Hemdkragen und zog am Knopfverschluß, als würde er keine Luft bekommen.


  Patricia nickte. »Ich habe sie als eine Marotte des Professors angesehen«, bestätigte sie. »Es erschien mir bis zum letzten Augenblick unglaubhaft, daß wir damals den Mann in der Augusta-Klinik durch einen operativen Eingriff ins Leben zurückrufen könnten. Als ich vor zwei Tagen in der Klinik draußen war, ging er schon auf zwei Krücken über den Gang und verhielt sich ganz normal. In einigen Wochen wird er völlig wiederhergestellt sein. Aber dieser Versuch lag noch im Bereich des Möglichen. Professor Viljanoff hat eine unerhörte Leistung vollbracht.«


  »Und du glaubst, daß das, was der Professor jetzt vorhat, nicht mehr im Bereich des Möglichen liegt?«


  Patricia wendete sich ab und blickte aus dem hohen Fenster auf den Canale Grande hinaus. Die Sonne versank im Westen und warf lange Häuserschatten auf das schwärzer werdende Wasser. Mit ruhiger Stimme, die nicht ihr selbst zu gehören schien, sagte sie: »Ich habe jetzt das Gefühl, daß das Unvorstellbare geschehen wird. Es wird grauenvoll sein …«


  Viktor Doste schritt gedankenvoll auf dem Teppich auf und ab.


  Patricia drehte ihm ihr blasses Gesicht zu. »Professor Viljanoff ist mir in den letzten Tagen unheimlich geworden«, flüsterte sie.


  Er sah, daß sie zitterte. Ihre schmalen Schultern zuckten unter dem dünnen Stoff des leuchtenden Frühjahrskleids.


  »Vor einigen Wochen noch habe ich nicht gewußt, welchen Sinn seine Versuche haben …«


  »Aber hast du nicht selbst mit ihm gearbeitet?« fragte Viktor dazwischen.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe nur Tabellen, Zahlen und Versuchswerte zum Ausarbeiten in die Hand bekommen. Ich wußte, daß sich Viljanoff mit Hormonforschungen abgab und an seinem lebensverlängernden Elixier arbeitete. Welche Geheimnisse sein Labor im Grunewald birgt, weiß ich bis heute nicht. Sein Plan … Tote zu erwecken … in dieser Weise … ich weiß nicht, vielleicht hielt ich alles für einen Scherz?«


  Ein krampfhaftes Schluchzen schüttelte sie.


  Viktor Doste trat mit zwei schnellen Schritten zu ihr. »Kind, du darfst jetzt nicht die Nerven verlieren. Du zitterst ja?«


  Sie wandte das Gesicht ab. »Und manchmal betrachtet er mich, als wäre auch ich ein Objekt für ihn, mit dem er experimentieren könnte.«


   


  5.


   


  Serge Viljanoff wachte davon auf, daß im Nebenzimmer ein schwerer Gegenstand zu Boden stürzte.


  »Fuchs?« rief er.


  Die Tür zum Nebenzimmer wurde behutsam um einen Spalt geöffnet. In das fast dunkle Zimmer, das nur noch von dem letzten fahlen Licht der Abenddämmerung erhellt wurde, fiel jetzt ein breiter Lichtstreifen aus dem Nebenzimmer, der Viljanoff sofort ganz wach werden ließ.


  »Fuchs?« fragte er noch einmal. Er mußte sich besinnen, wo er sich befand.


  Durch den schmalen Türspalt schob sich das ausdruckslose Gesicht seines ständigen Begleiters.


  »Sie müssen vielmals entschuldigen, Herr Professor«, sagte Adam Fuchs schuldbewußt. »Der Koffer ist mir umgefallen, als ich ihn in der Ecke aufstellen wollte. Sind Sie wach geworden …?«


  Viljanoff erhob sich mit einem unterdrückten Knurrlaut vom Bett. »Daß ich nicht mehr schlafe, haben Sie wohl bemerkt«, sagte er spöttisch. »Wie spät ist es?«


  »Gegen neun Uhr. Ich kann es nicht sagen, meine Uhr ist stehengeblieben. Es scheint heute alles verhext zu sein …«


  Professor Viljanoff runzelte die Stirn. »Neun? Ich wollte nicht länger als eine Stunde schlafen. Hat man Ihnen das nicht gesagt? So machen Sie doch endlich Licht«, sagte er ärgerlich.


  Das klickende Geräusch des Lichtschalters unterbrach für eine Sekunde die Stille. Dann war der Raum in blendende Helle getaucht, und Adam Fuchs beeilte sich, den giftgrünen Vorhang vor die Fensterscheiben zu ziehen.


  Professor Viljanoff blinzelte. Dann blickte er an sich hinunter. Der Anzug war zerdrückt, und die Hosenbeine wiesen diagonal verlaufende Knitter auf.


  »Ich werde Ihnen sofort einen neuen Anzug herausgeben, Herr Professor«, murmelte Adam Fuchs. Sein Gesicht war rot angelaufen. Wahrscheinlich hatte er wieder getrunken. »Ich wollte Sie nicht wecken, da ich dachte …«


  »Überlassen Sie das Denken mir, Fuchs«, sagte Viljanoff unfreundlich. »Ich gebe nicht ohne Grund meine Anordnungen. Wann sind Sie mit dem Gepäck gekommen?«


  »Es kann drei Stunden her sein …«


  »Ist der Instrumentenkoffer gut angekommen?«


  »Ich habe mir erlaubt, ihn zu öffnen und die Geräte und Instrumententasche in den Raum unterzubringen, der neben meinem Zimmer liegt, und den Signor Malefetti Ihnen als Labor zur Verfügung stellen möchte.«


  Viljanoff nickte seine Zustimmung. »Ich möchte jetzt ein Bad nehmen, um mich etwas zu erfrischen. Inzwischen können Sie die Mokkamaschine hervorsuchen und mir einen Kaffee zurechtmachen. Wir werden ihn bitter nötig haben. Diese Nacht noch will ich mit meinen Arbeiten beginnen …«


  Fuchs wagte nichts einzuwenden. Mit einem Kopfschütteln verließ er das Zimmer, schloß die Tür hinter sich behutsam und stellte dann die elektrische Mokkamaschine auf den Tisch, die er als erstes den Koffern entnommen hatte. Nur in ihr konnte Professor Viljanoffs Spezialkaffee bereitet werden.


  Professor Viljanoff hatte sich inzwischen seines zerdrückten Jacketts entledigt. Er überlegte sich für einen Augenblick, daß er es hätte ausziehen können, ehe er sich aufs Bett legte, um eine Stunde zu ruhen. Aber dieser Gedanke hatte nur für den Bruchteil einer Sekunde in seinem Hirn Platz. Dann beschäftigte er sich schon wieder mit seinem Plan, den er heute nacht auszuführen gedachte.


  Was hatte Yihi-Ma gesagt? Nur eine schlechte Seele könne in den Körper zurückkehren? Aber das war ja Unsinn! Er durfte sich jetzt nicht mit okkulten, religionsphilosophischen Fragen abgeben!


  Er ging zu der schmalen Wandtür hinüber und betrat das Bad.


  Auch der Inder hatte seinen Plan, einen Toten ins Leben zurückzurufen, wenn auch mit Einschränkungen bejaht und für möglich gehalten, daß sein Experiment gelingen konnte. Konnte? Der Versuch würde gelingen! Alle medizinischen Voraussetzungen würden gegeben werden können. Alle technischen, chemischen und therapeutischen Mittel standen zur Verfügung und mußten nur nach den in Tausenden von Versuchen gefundenen Gesetzen angewandt werden.


  Professor Viljanoff dachte an das Hirn in seinem Labor im Grunewald. Nach Hunderten von Versuchen hatten sich auch da die ersten Reaktionen gezeigt. Es war bewiesen, daß nicht nur der Organismus, sondern auch das Gehirn lebensfähig war, obwohl der Tod bereits Zersetzungserscheinungen hinterlassen hatte. Das Hirn in seinem Labor! Die automatische Zufuhr von Nährstoffen würde es am Leben erhalten, bis er hier fertig war und zurückkehren konnte.


  Viljanoff lächelte triumphierend. Er drehte die Hähne auf und ließ Wasser in die Wanne einlaufen.


  Sein Werk würde es sein, wenn der Venezianer aus seinem Metallsarg aufstehen würde, um mit irren Augen um sich zu blicken. Sein Werk! Die Vergangenheit mußte nicht mehr tot sein! Die moderne medizinische Wissenschaft würde die Vergangenheit gegenwärtig machen! Um die Mitte des 20. Jahrhunderts wurde der Chirurgie die Aufgabe gestellt, nicht mehr operativ zu entfernen, sondern plastisch zu erneuern; heute nun war es der modernen Chirurgie zur Aufgabe gemacht, die Fesseln der Natur völlig zu sprengen. Und in Zukunft würde der Mediziner der moderne Archäologe sein …


  Viljanoff dachte an Viktor Doste.


  Welche Ziele verfolgte Herr Doste, daß er sich dieser Reise nach Venedig angeschlossen hatte? Sollte er wirklich nur aus einem impulsiven Entschluß heraus mitgekommen sein? Oder glaubte er, sich in Verbindung mit seinen Experimenten auf venezianischem Boden einen Namen in der Fachwelt schaffen zu können? Oder ob er Patricias wegen …


  Professor Viljanoff prüfte die Temperatur des Wassers. Er nahm sein Bad mit demselben Genuß, mit dem sich andere Leute ein Konzert anhören.


  Je mehr er an den jungen Archäologen in Verbindung mit Patricia dachte, um so größer wurde sein Ärger. Nicht, daß er seine Gefühle Viktor Doste gegenüber als Haßgefühle hätte bezeichnen können, aber der junge Mensch war ihm lästig und auf die Dauer unsympathisch. In demselben Maße aber nahmen seine Gefühle für Patricia, die ihm als Frau bis jetzt völlig gleichgültig gewesen war, zu. Instinktiv fühlte er sich immer mehr dazu veranlaßt, das junge Mädchen gegen den Archäologen zu beeinflussen, ohne daß er dafür hätte einen Grund angeben können.


  Professor Viljanoff erinnerte sich in diesem Zusammenhang an sein Gespräch mit Yihi-Ma, dem Inder, nachdem Doste und Patricia das Monopol verlassen hatten. Er hatte mit ihm über die Möglichkeiten der Willensübertragung durch elektrische Impulse gesprochen, durch die Gehirnlähmungen, Bewußtseinsspaltung und Fernübertragung der eigenen Gedanken auf einen anderen hervorgerufen werden könnten. Es stellte die höchste Vervollkommnung der Hypnose dar und zeigte wieder einmal, daß das Wesen der Elektrizität noch immer nicht völlig ergründet war. Wenn die Elektrizität im 19. Jahrhundert als ein unwägbares Etwas angesehen wurde und dem 20. Jahrhundert mit der Annahme, daß sie aus Elektronen besonderer Art bestehe, als Arbeitskraft diente, war jetzt der Zeitpunkt gekommen, an dem sie aus den Kinderschuhen herausgehoben und ihre Wirkungsweise bis in die feinsten Einzelheiten bekannt wurde.


  Viljanoff nahm sich vor, diese Angelegenheit neben seinen anderen Plänen im Auge zu behalten.


  Es klopfte an die dünnwandige Tür.


  »Ich möchte Sie an die Zeit erinnern, Herr Professor. Der Kaffee wäre ebenfalls fertig …«


  Viljanoff erinnerte sich daran, daß er nicht in seiner Grunewaldvilla in Berlin war, sondern seit einigen Stunden in Venedig.


  »Es ist gut, Fuchs«, sagte er. »Legen Sie mir einen neuen Anzug zurecht. Ich bin gleich soweit und komme sofort.«


  Adam Fuchs entfernte sich über den schalldämpfenden Teppich. Er überblickte noch einmal das Zimmer Professor Viljanoffs, das er inzwischen aufgeräumt und nach dem persönlichen Geschmack des Professors eingerichtet hatte. Die Wäsche und Anzüge aus dem Kleiderkoffer waren im Schrank untergebracht worden, auf dem Tisch lagen einige medizinische Fachbücher, die Viljanoff ständig mit sich führte, sämtliche Topfblumen waren vom Fenstersims und die leuchtend roten Schnittblumen in der Vase vom runden Clubtisch entfernt, und über der breiten Schlafstelle hing anstelle des Kupferstichs, der eine Ansicht Venedigs vom offenen Meer her zeigte, ein Silberdruck, den der bekannte Maler Morere »Anatomie« betitelt hatte.


  Er stellte Zigarren auf den Clubtisch und balancierte die flache, ovalförmige Mokkaschale herein.


  Fuchs ließ die Schale in dem Moment aus der Mokkamaschine vollaufen, als Viljanoff aus dem Bad trat. Noch im Bademantel, schlürfte er in kurzen, hastigen Schlucken das stark aromatische, bittere Getränk.


  »Lassen Sie Signor Malefetti wissen, daß ich ihn sprechen möchte. Ich will mich nur fertig ankleiden.«


  Adam Fuchs rieb sich die großen, breitflächigen Hände und verließ das Zimmer.


  Viljanoff kleidete sich mit Sorgfalt an, trank eine zweite Schale Kaffee und brannte sich dann eine der kurzen, aber besonders starken Zigarren an. Er blätterte unschlüssig im Handbuch der Chirurgie, als Fuchs den Italiener anmeldete.


  Malefetti betrat mit aufgeplusterten Backen das Zimmer.


  »Ich möchte mit meinen Arbeiten noch heute beginnen«, sagte Professor Viljanoff und warf die noch nicht einmal zur Hälfte gerauchte Zigarre in den Klappascher.


  Der Italiener erblaßte. »Heute noch … in dieser Nacht …«, stotterte er.


  Viljanoff trat ans Fenster und zog den Vorhang um einen Spalt zurück. Silberner Sternenschein mischte sich mit dem Lichtschein aus den Fenstern und der Bogenlampen zu einem nächtlichen Glanz, den nur der Frühling hervorbringen konnte. »Was wollen Sie? Die Nacht ist warm, angenehm warm. Es kommt unseren Plänen nur entgegen.«


  »Es kommt mir etwas überraschend …«, stotterte Malefetti.


  »Wollen Sie mich nun an den bezeichneten Ort führen oder nicht?« fragte Viljanoff ärgerlich.


  »Oh, ich werde Sie führen, Signor Professore. Ich werde …«


  Professor Viljanoff wandte sich zur Tür. »Fuchs! Wenn Sie Patricia und Herrn Doste Bescheid sagen möchten, daß wir in spätestens einer Stunde aufbrechen, um unsere Arbeiten hier aufzunehmen. Patricia möchte mir meine Instrumente zurechtlegen – für alle Fälle –, ebenso meinen weißen Mantel … Aber ich habe mit ihr alles schon besprochen. Sie weiß, worauf es ankommt.«


  Adam Fuchs nickte mit ausdruckslosem Gesicht, daß er verstanden hätte. Die Tür hinter ihm schloß sich mit einem leisen Knarren.


  »Wie kommen wir an den Ort, den Sie uns bezeichnet haben?« fragte Viljanoff. Er wandte sich um und schritt ins Zimmer zurück. Dicht vor dem Italiener blieb er stehen.


  »Ja … Signore … ja. Nur auf dem Wasserweg«, stotterte Malefetti. Er schien zu bemerken, daß das alles kein Scherz war. »Ich werde die Gondel zu Wasser bringen lassen … aber sie ist schon seit Jahren nicht mehr in Gebrauch.«


  Viljanoff kniff die Augen zusammen. Die großporige, weißgraue Haut über dem messerscharfen Nasenrücken straffte sich über die eingefallenen Wangen bis zum knochigen Kinn. »Dann wird sie heute wieder in Gebrauch genommen werden«, antwortete er scharf. »Und damit Sie sich einrichten können, Signor Malefetti«, setzte er flüsternd hinzu, »wir werden aller Wahrscheinlichkeit nach erst im Morgengrauen zurückkehren.« Der Italiener schluckte krampfhaft. Er nickte und rannte dann auf seinen krummen Beinen zur Tür hinaus.


  Die Gondel Malefettis war ein großes, altes Boot, in dem alle Platz fanden.


  Adam Fuchs reichte die beiden kleinen Metallkoffer, in denen sich teils die technischen Spezialgeräte zur Sargöffnung, anderenteils die medizinischen Instrumente befanden, in das tief im Wasser liegende Boot und stieg dann selbst als letzter nach.


  Patricia machte ein unglückliches Gesicht und flüsterte: »Unsere erste Gondelfahrt hätte ich mir doch etwas anders vorgestellt.«


  Viktor Doste lachte leise. Es klang gezwungen und unpersönlich. »Was willst du, Kleines«, antwortete er, genau so im Flüsterton. »Die Romantik ist zur Genüge vorhanden, der Sternenhimmel spiegelt sich in den Kanälen, von Ferne hört man die Gondolieri singen, die Nacht ist warm, und ein Schuß Abenteuer ist auch dabei …«


  Professor Viljanoff bemerkte mit umschattetem Gesicht: »Ich hoffe nur, daß Sie bei diesem Schuß Abenteuer nicht die Nerven verlieren.«


  Die Flüsterstimme klang hell und spöttisch aus dem vorderen, im Schatten des Hauses liegenden Teil des Bootes.


  »Avanti!« sagte Malefetti mit gepreßter Stimme.


  Er stemmte sich gegen die Stoßstange und stieß das langgestreckte Boot von der dunklen Hausmauer ab. Keiner hätte ihm die Kraft zugetraut, mit der er abstieß, und die Geschicklichkeit, mit der er steuerte.


  »Coraggio!« rief er.


  Viktor Doste war über die Bemerkung Professor Viljanoffs hinweggegangen. Er neigte sich jetzt zu Patricia hinüber und erklärte ihr, daß sich der Italiener selbst Mut zusprach.


  Das junge Mädchen, das sich in einen dunklen Mantel gehüllt hatte, streckte die Hand ins Wasser. Sie zog sie aber sofort wieder zurück, da es ihre Haut kalt berührte. »Wir haben es vielleicht alle nötig, uns Mut zuzusprechen«, flüsterte sie.


  Professor Viljanoff lachte glucksend. »Ich hatte von meiner Assistentin bis jetzt eigentlich mehr erwartet.«


  Das junge Mädchen schüttelte sich. »Wir befinden uns in einer solch eigenartigen Situation, daß man nicht weiß, ob man darüber lachen oder heulen sollte …«


  »Weder das eine noch das andere«, sagte Viljanoff ruhig. »Es besteht gar keine Veranlassung, dieses oder jenes zu tun.« Sein dunkler, massiger Körper hob sich gespenstisch gegen das Licht der Bogenlampen ab.


  »Haben Sie an Taschenlampen gedacht, Signor Professore?« fragte Malefetti mit belegter Stimme, während er die Stoßstange in rhythmischen Bewegungen senkte und hob und das Boot mit kräftigen Armen vorwärts stieß.


  »Fuchs?« fragte Viljanoff.


  Adam Fuchs, der die beiden Gerätekoffer zwischen den Beinen festgeklemmt hielt, grinste über das breitflächige Gesicht. »Wie hätte ich die Taschenlampen vergessen sollen! Ich habe immer das Gefühl, wir würden auf einen Gold- oder Edelsteinschatz stoßen …«


  »Den ich Ihnen jetzt schon und vor allen Zeugen als Ihr Eigentum übertrage«, bemerkte Viljanoff ironisch.


  »Es gibt in den Grüften unter dem Palazzo der Labias keine Schätze«, erklärte Malefetti mit hohler Stimme.


  »Wie lange haben wir zu fahren?« fragte Patricia.


  Aber sie bekam keine Antwort. Jeder war mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Professor Viljanoff berechnete zum letzten Mal die Einheiten der Strom- und Blutzufuhr, wie die Kubikzentimeterfüllung für die Injektionen. Adam Fuchs malte sich den Schimmer und Glanz der Brillanten aus, die in einem verborgenen Winkel angehäuft sein mußten, und Viktor Doste ging den Ideen nach, die er zu verwirklichen gedachte, wenn Professor Viljanoffs Experiment gelang. Malefetti dagegen dachte an nichts. Die Angst lähmte sein Gehirn, und er verfluchte die Stunde, in der er, durch das Geld verlockt, Professor Viljanoff zugesagt hatte, ihn an diesen Ort des Todes zu führen. Er trieb die Gondel vorwärts, daß ihm der Schweiß in di cken, salzigen Perlen auf der Stirn stand.


  Patricia lehnte sich mit geschlossenen Augen in den harten Sitz zurück. Als es vom Campanile die elfte Nachtstunde schlug, fuhr sie aus ihren Träumereien, denen sie sich hingegeben hatte, erschreckt auf und blickte verwirrt um sich.


  Sie hatte jede Orientierung verloren. Auf dem dunklen Wasser der Kanäle spiegelte sich das silberne Licht der Sterne und die immer weniger werdenden Lichter, die aus den Fenstern der Steinkastenpaläste drangen. Glucksend scharrte und schabte das Wasser an den nach Moder und anderen undefinierbaren Gerüchen stinkenden, grauen Mauern. Selten nur, daß sich ein Mensch zeigte oder ein Gondoliere sein Boot als nachtdunklen Schatten über die verlassenen Kanäle stakte.


  Malefetti zog die triefende Stoßstange aus dem Wasser und ließ die Gondel auslaufen. »Per dio!« stöhnte er. »Der Palazzo der Labias.«


  Patricia sah auf.


  Ein hoher, grauschwarzer, dreistöckiger Steinbau mit überdimensionalen Fenstern erhob sich gegen den funkelnden Nachthimmel. Keines der Fenster war erleuchtet, und in der unheimlichen Stille, die nur vom Glucksen des Wassers in den Kanälen unterbrochen wurde, wirkte der alte, monumentale Steinkoloß wie ausgestorben.


  Ein breiter Anlegeplatz für die Gondeln mit einer Treppe, deren Stufen bis in das schwarze Wasser hinabführten, tauchte auf. Malefetti aber steuerte daran vorbei, indem er die Gondel dicht an der fleckigen Hausmauer hinführte.


  »Sagten Sie nicht, das wäre der Palast der Labias?« fragte Professor Viljanoff. Er hob den Kopf und blickte mit wachen Augen um sich.


  Der Italiener nickte. »Er ist es.«


  »Dann legen Sie doch gefälligst an! Dachten Sie, ich möchte eine Gondelfahrt im Mondschein unternehmen?« fuhr Viljanoff auf.


  Malefetti stieß die Stange noch einmal ins Wasser. Seine Hände zitterten. »Wir legen an einer der Hintertüren an«, brachte er mühsam hervor.


  Viljanoff grunzte etwas und sank wieder in sich zusammen. Der hochgeschlagene Mantelkragen verhüllte sein bleiches Gesicht, aus dem nur die schwarzen, fiebernden Augen von der inneren Erregung sprachen, in der er sich befand.


  Viktor Doste betrachtete interessiert, wie der Italiener das Boot an die Hausmauer lenkte, bis es mit einem schabenden Geräusch an Fahrt verlor und endlich auf der unbewegten Wasserfläche knirschend stillstand. »Da wären wir also«, sagte er.


  »Steigen wir aus?« fragte Fuchs mit eigentümlich hoher Stimmlage.


  Malefetti zog die dünne Eisenkette der Gondel durch einen Metallring, der an der nackten, senkrechten Wand angebracht war. Er bat um eine der Taschenlampen und erleuchtete für einen Augenblick das Schloß der morschen Holztür, die in die Mauer eingelassen war.


  Dann zog er einen verrosteten Schlüssel aus der Tasche, mit dem er das Schloß öffnete.


  Die Tür knarrte, als er sie zurückstieß. Ein eisiger Luftzug strömte ihnen entgegen.


  »Ich werde Ihnen behilflich sein, aus der Gondel herauszusteigen«, flüsterte er heiser. »Die Stufe ist sehr hoch.«


  Er verließ das Boot und zog sich an der knarrenden Tür nach oben. Professor Viljanoff folgte ihm, in dem er den schwarzen Mantel eng zusammenraffte und über den Knien hochschlug. In seinem blassen Gesicht zuckte es.


  »Diesen Gang hier entlang?« fragte er knapp, indem er in den vor ihm liegenden dunklen Steinflur deutete, der sich nach wenigen Schritten im Finstern verlor.


  »Warten Sie«, flüsterte Malefetti ängstlich. »Es könnte gefährlich sein. Die Stufen … ich werde Sie führen …«


  Er reichte Patricia die Hand, indem er sich selbst an der bröckelnden Wand festhielt. Je niedriger das Wasser in den Kanälen stand, um so höher mußte man sich zur Tür hinaufziehen, da es keine Treppenabsätze gab. Das junge Mädchen trat mit hastigen Atemzügen neben den Professor, der seine Stablampe in Sekundenabständen aufleuchten ließ und den steinigen Flur erforschte.


  Die dumpfe, kalte Luft benahm den Atem. Jedes geflüsterte Wort schallte unheimlich.


  »Es ist wirklich etwas unheimlich hier.« Patricia lachte krampfhaft.


  Professor Viljanoff gab keine Antwort.


  Viktor Doste reichte die beiden Metallkoffer hinauf, die klirrend auf dem Steinboden aufsetzen. Dann schwang er sich selbst nach oben. »Eine etwas ungewöhnliche Art, jemandem einen Besuch abzustatten«, meinte er trocken.


  Fuchs kletterte als letzter nach. Er keuchte und leckte sich mit der Zunge über die Lippen. Sein Atem roch nach einem starkprozentigen Schnaps.


  »Haben Sie nichts vergessen?« flüsterte Malefetti mit schlotternden Beinen.


  Adam Fuchs schüttelte den Kopf. Er blickte sich um, sah aber nichts anderes, als die nackten Steinwände, die sich kalt und naß anfühlten.


  »Allerta! Gehen wir!« murmelte der Italiener. Er schloß hinter sich die knarrende Tür. Einen Augenblick war es vollständig dunkel um die kleine Gruppe.


  »Sie können jetzt die Taschenlampen anknipsen«, flüsterte der Italiener. Mit katzenhaften Bewegungen setzte er sich an die Spitze.


  »Wer nimmt die Koffer?« fragte Patricia leise. »Soll ich …«


  Viktor hatte schon den Instrumentenkoffer ergriffen und bedeutete dem Mädchen, vor ihm her Professor Viljanoff nachzugehen, der hoch aufgerichtet hinter dem grellen Lichtkegel von Malefettis Stablampe einherging. Fuchs hatte den zweiten Koffer ergriffen und schritt hinter den anderen drein. Alle Augenblicke wandte er sich um, da er glaubte, aus den Wänden wäre ein Schatten hervorgetreten, der sich nun hinter ihm befinden müßte.


  »Eine unheimliche Prozession«, sagte Viktor Doste gezwungen. Seine helle Stimme klang hohl und echote geisterhaft von den Wänden zurück.


  Patricia wollte antworten. Aber sie wagte nicht sich umzudrehen.


  Sie mochten einige Meter gegangen sein, als sich der Gang teilte und links in einen saalartigen Raum führte, in dem sich grau und kalt das Sternenlicht auf dem stumpfen Steinboden brach, während er rechts um einen hochaufstrebenden Pfeiler herum über eine Unzahl von Treppen in die Tiefe führte.


  Die grellen Lichtkegel der Taschenlampen huschten über die grauen, unverputzten Wände und zeichneten phantastische Formen auf die mit kalter, abgestandener Nässe überzogenen Steinquadern.


  Malefetti wandte sich zu Professor Viljanoff um. »Ich muß mich selbst erst orientieren«, flüsterte er bebend. »Es ist viele Jahre her, seit wir hier …«


  »Sie zittern?« fragte Viljanoff ironisch.


  »Die Kälte! Es ist sehr kalt hier … von den Kanälen … das Wasser …«


  »Sie werden, hoffe ich, den Ort wiederfinden, den Sie mir bezeichnet haben?«


  Der Gang machte eine Biegung und führte nach links weiter. Nach rechts setzte er sich in einem schmalen Tunnel fort, der zu verschiedenen Gewölbekammern führen mußte.


  »Ich erinnere mich. Wir müssen nach links«, murmelte Malefetti mit tonloser Stimme, nachdem er die Wände abgeleuchtet hatte.


  Wieder ging es einige Stufen nach unten. In einem Gewölbe angekommen, verlief der Gang in drei Richtungen. Malefetti blieb zögernd stehen und schien zu überlegen.


  Patricia fror. Sie hatte weiße Lippen und wünschte sich, diesen unheimlichen Ort schon wieder verlassen zu haben.


  »Nun?« fragte Professor Viljanoff. Er schlug mit beiden Händen den herabgerutschten Kragen erneut nach oben. Seine Hakennase mit dem messerscharfen Rücken warf einen unförmigen Schatten an die Wand.


  »Wir sind im Kellergewölbe, Signore Professore«, stammelte der Italiener. »Lassen Sie mich überlegen. Es war, glaube ich, der linke Gang, aus dem wir damals herauskamen. Sie wissen nicht, wie verzweigt das Gängesystem ist …«


  Die fleischigen Hände zuckten unaufhörlich über den kugeligen Bauch, als wollten sie ihn massieren. Endlich schritt der Italiener weiter. Er hatte den nach links führenden Gang gewählt.


  Patricia verlor jedes Zeitgefühl. Es konnte Minuten her sein, seit sie diese Gänge durchschritten, es konnte inzwischen aber auch eine Stunde und mehr vergangen sein. Sie hatte sich an die hallenden Steingänge und die ausgetretenen Stufen gewöhnt und trat vorsichtig über abgebröckelte Steintreppen hinweg. Es kam ihr vor, als schien dieser letzte Gang, den sie durchschritten, früher einmal vermauert gewesen zu sein, da alles verwahrlost war und Mauerreste als grauer Schutt auf dem Boden lagen.


  »Hier!« flüsterte Malefetti plötzlich, als sie nach einer scharfen Rechtsbiegung, die der Gang machte, in ein neues, weitläufiges Gewölbe eintraten.


  Die Lichtkegel der Lampen geisterten über die Wände.


  Malefetti trat mit schnellen Schritten an eine der Querwände, die sich grau und verwittert zur Decke hochreckten. Er bückte sich zu halber Mannshöhe hinab und rüttelte an einem Quaderstein, der sich plötzlich löste und mit dröhnendem Poltern auf den Boden herabstürzte.


  Entsetzt hielt der Italiener inne. Patricia blickte sich mit verstörten Augen um.


  Als das Echo, das sich wie ein Donner in den Gewölben fortgepflanzt hatte, jedoch verklungen war, war in der folgenden unheimlichen Stille nichts mehr zu hören als ein feines, kaum wahrnehmbares Geräusch, das der eiskalte Luftzug hervorrief, der durch die offene Stelle der Mauer brach.


  Malefetti deutete auf den entstandenen Mauerspalt. »Genau so wie damals … ganz genau so … Dieser Stein brach heraus! Der kalte Luftstrom, der durch die Mauer zieht …«


  »Ich möchte mich nicht lange aufhalten«, sagte Professor Viljanoff mit ruhiger Stimme.


  »Nein, wirklich, das ist jetzt kaum mehr notwendig«, assistierte ihm Viktor Doste. »Ich finde nämlich, daß es hier doch unangenehm kalt ist.«


  Adam Fuchs nickte heftig. Er stellte den Metallkoffer vorsichtig zur Erde und sagte: »Unangenehm kalt!«


  Malefetti umschlich den aus der Wand gebrochenen Stein. Im Schein des grellen Lichtes der Taschenlampen wirkte sein an der Wand tanzender Schatten wie ein Zauberer, der mit hüpfenden Bewegungen Beschwörungsformeln murmelte.


  »Sofort, Signore Professore! Sofort!« murmelte er.


  Er trat von neuem dicht an die Mauer und drückte gegen verschiedene Steinplatten. Aber nichts rührte sich.


  Professor Viljanoff trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.


  Der Italiener kniete sich vor die entstandene Öffnung und rüttelte mit aller Kraft an den aufeinandergesetzten Steinen.


  »Damals schwenkte doch alles ohne Anstrengung …«, knirschte er.


  Aber er konnte nicht ausreden. Mit einem donnerähnlichen Schlag brach ein Teil der verwitterten Mauer ein und stürzte nach innen zu Boden. Staub wirbelte auf, kleine Steinchen rieselten herab und Steinsplitter regneten auf den Schutthaufen nach.


  Das Tosen hallte durch die Gänge und erschütterte das Gewölbe.


  Patricia hatte sich angstvoll an Professor Viljanoff geklammert, der dicht neben ihr stand und regungslos diesem Schauspiel zugesehen hatte. Sie hatte einen spitzen Schrei ausgestoßen, der jedoch im Dröhnen der herabgestürzten Steinmassen untergegangen war.


  Malefetti erhob sich mit zuckenden Armen und Beinen zwischen herabgerieseltem Staub und Schutt. Er bekreuzigte sich, als er wankend aufrecht stand.


  »Sie haben Glück gehabt«, meinte Professor Viljanoff ungerührt. »Die Wand hätte auch nach unserer Seite her einstürzen können.«


  »La beate Vergine … sie möge mich auch weiterhin beschützen«, stammelte er mit blutleerem Gesicht. Er schüttelte den Staub vom Jackett und zog den Kopf noch tiefer in die fettigen Schultern.


  »Es wäre unangenehm gewesen«, bemerkte Viktor Doste. »Für alle Beteiligten! Denn ich glaube kaum, daß ich den Weg aus diesem Labyrinth gefunden hätte, der uns wieder an die Oberfläche der Erde geführt hätte …«


  »Ich auch nicht!« murmelte Fuchs. Er hatte sich mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt und betrachtete mit verstörten Augen die unregelmäßige Bresche in der Mauer.


  »Sind wir wenigstens an der richtigen Stelle?« fragte Viljanoff beherrscht.


  Malefetti war nicht fähig, eine Antwort zu geben. Er starrte nur mit entsetzten Blicken auf den Schutt- und Steinhaufen, der sich auf der Gegenseite der grauen, dicken Mauer gebildet hatte. Er bekreuzigte sich ein zweites Mal, wenn er daran dachte, daß er jetzt darunterliegen konnte, ohne je wieder ein Lebenszeichen von sich zu geben.


  Professor Viljanoff zuckte die Schultern. Er trat an Malefetti vorbei zu der zerstörten Mauer, blickte durch die entstandene Öffnung und ließ dann seine eigene Taschenlampe aufleuchten, deren greller Lichtkegel das Dunkel jenseits der Mauer durchbrach.


  Er konnte jedoch vorerst nichts anderes erblicken, als einen zweiten, wenn auch kleineren gewölbeartigen Raum, der dem glich, in dem sie sich befanden.


  Er bückte sich und stand in der nächsten Sekunde schon in diesem zweiten Gewölbe, das sich jenseits der Mauer aufgetan hatte.


  »Herr Professor …«, rief Patricia.


  Aber Professor Viljanoff verschwand schon auf der gegenüberliegenden Seite. Der Lichtkegel seiner Lampe wurde immer kleiner und verschwand dann ganz, als er um eine Biegung trat.


  »Wir können ihn nicht allein gehen lassen … Man weiß nicht, wo er hingelangt. Kommen Sie doch, Fuchs«, stammelte sie.


  Doch in diesem Moment erschien Viljanoff schon wieder in der entstandenen Maueröffnung. Er hatte seine Stablampe ausgeschaltet. Seine tiefliegenden Augen brannten fiebrig. Mit heiserer Stimme sagte er: »Wir sind am richtigen Ort. Der Metallsarg steht noch in derselben Mauernische, die mir Signore Malefetti bezeichnet hat.«


  Patricia Lindfors hatte als erste ihre Beherrschung zurückgewonnen. Das junge Mädchen war beherzt durch die entstandene Mauerbresche gestiegen und zu Professor Viljanoff getreten, dessen Gesicht eingefallen und im unruhigen Schein der Taschenlampen fahlgelb war.


  »Wie spät haben wir es jetzt?« fragte er.


  Patricia blickte auf das Leuchtblatt ihrer Uhr. »In zehn Minuten Mitternacht, Herr Professor!« antwortete sie.


  Viljanoff schaltete von neuem seine Taschenlampe ein und wandte sich in die Richtung, aus der er gekommen war. »Kommen Sie, Patricia.«


  Er schritt ihr durch das hallende Gewölbe, das nicht mehr als acht Meter Durchmesser haben konnte, voraus und bog dann um die scharf hervorspringende Mauerkante, hinter der er schon das erste Mal verschwunden war.


  Ein schmaler Gang hatte sie aufgenommen, in dem kaum zwei Personen nebeneinander gehen konnten. Er war niedrig und zog sich geradlinig hin, um scheinbar ins Endlose zu führen.


  Plötzlich blieb Viljanoff stehen und ließ den Kegel der Taschenlampe von vorn nach links herabgleiten. »Hier!« sagte er ruhig.


  Patricia blickte in die angegebene Richtung. Sie preßte die Lippen aufeinander.


  In der Längswand des Ganges war eine Nische eingelassen, deren Längen- und Breitenabmessung nicht mehr als zwei Meter betragen konnte. Die Höhe war so niedrig, daß man sich hätte bücken müssen, um in diese Gruft zu gelangen, in der groß und wuchtig der Metallsarg stand, über dessen mattschimmernde, kantige Flächen geisterhaft der Strahl der Lampe huschte, die Viljanoff nach allen Seiten hin bewegte.


  »Es ist tatsächlich keine Bezeichnung mehr vorhanden«, murmelte er. »Wir werden nicht wissen, wen wir ins Leben zurückrufen.«


  »Wenn Malefetti die Tafel damals nicht …«


  Viljanoff unterbrach mit einer ärgerlichen Handbewegung. Der Lichtkegel machte einen hüpfenden Sprung und zerteilte in Sekundenschnelle die Grabkammer in zwei dunkle Hälften. »Wir werden es von ihm selbst erfahren«, sagte er heiser. »Denn der Tote wird sprechen, Patricia. Er wird es!«


  Das junge Mädchen lehnte sich mit farblosem Gesicht gegen die Wand. »Sie glauben wirklich, daß … daß dieser Sarg bewohnt ist …«, flüsterte sie tonlos.


  Viljanoff nickte. »Der Sarg ist seit dem Tage nicht mehr berührt worden, seit er an diesen Ort gebracht worden ist. Ich habe ihn vorhin schon provisorisch untersucht.«


  Er beugte sich nieder und ließ das Licht der Lampe dicht auf das schimmernde Metall fallen. Er nickte befriedigt.


  »Wann wird das gewesen sein, daß man ihn an diesen Ort gebracht hat?« fragte Patricia.


  Viljanoff erhob sich und zuckte die eingefallenen Schultern. »Ich möchte, nach den Gegebenheiten zu urteilen, das 16. oder 17. Jahrhundert für den richtigen Zeitpunkt halten. Das ist natürlich ein weitgedehnter Begriff!« Viljanoff lächelte spöttisch. »Aber ich bin kein Archäologe oder ein Wissenschaftler, der für derartige Fragen zuständig wäre.«


  Patricia wollte etwas entgegnen, unterließ es dann aber.


  Professor Viljanoff blickte sich um. »Wir werden den Sarg vorsichtig aus der Nische hervorziehen müssen, um ihn in den Gang zu stallen. Wenn es möglich ist, können wir ihn vielleicht auch in das Gewölbe hinter der eingestürzten Mauer zurückschaffen. Ich benötige zu den diversen Eingriffen ein Feld, auf dem ich mich bewegen kann …«


  Patricia sah in die Richtung des Ganges, wo er sich im Dunkeln verlor. »Wo mag dieser Gang hinführen?« fragte er interessiert.


  Aber Professor Viljanoff wurde einer Antwort enthoben.


  Malefetti trat, gefolgt von Viktor Doste und Fuchs, um die Mauerbiegung. Das starke Licht seiner Taschenlampe blendete.


  Viljanoff hielt sich die Hand vor die Augen. »Machen Sie Ihre Lampe aus. Das Licht ist ja nicht zu ertragen.«


  »Sie haben die Gruft gefunden, Signore Professore?«


  Viljanoff nickte. »Ich habe mit meiner Assistentin soeben besprochen, wie wir den Sarg am besten aus dieser Nische heraustransportieren können. Ich möchte vorschlagen, ihn in das kleinere Gewölbe nach vorn zu bringen?«


  »Der Gang ist sehr eng!« wandte der Italiener ein.


  »Er wird die Breite des Sarges haben«, meinte Viljanoff abschätzend. »Wenn man ihn an diesen Ort gebracht hat, wird man ihn auch wieder hinaustransportieren können.«


  Viktor Doste war vor der Gruft niedergekniet und untersuchte im Halbdunkel mit tastenden Fingern die Kunstschmiedearbeit der Kanten, an denen die geradlinigen Flächen zusammenstießen.


  »Wir haben jetzt keine Zeit, Kunstgeschichte zu studieren, Herr Archäologe«, bemerkte Viljanoff. »Ich möchte sofort mit dem Versuch beginnen, den Sarg aus der Nische herauszuschaffen. Fuchs und Sie, Signore Malefetti, kriechen vielleicht nach hinten … Herr Doste und ich werden versuchen, vorn anzufassen. Es sollte doch möglich sein …«


  Adam Fuchs hatte sich hinter den abstehenden Ohren gekratzt und war dann ohne ein weiteres Wort in gebückter Haltung in die Gruft hineingeschlüpft. Malefetti bekreuzigte sich und steckte die Taschenlampe in die Jackettasche. Dann folgte er ihm auf der anderen Seite.


  Viljanoff übergab seine Stablampe Patricia, die sie fest umfaßte. Der Gedanke, daß sie ihr hinunterfallen könnte, und sie plötzlich in dem unheimlichen Dunkel dieser Gewölbe stehen würden, war ihr grauenvoll. Sie trat einige Schritte zurück und leuchtete den Männern, die mit blassen Gesichtern an ihr Werk gingen.


  Professor Viljanoff hatte sich den schwarzen Mantel von den Schultern gezogen und dem jungen Mädchen übergeben, da er ihn nur behinderte.


  »Versuchen wir es jetzt bitte«, sagte er.


  Er faßte an der Kante mit den im Metall ausgearbeiteten Ornamenten zu und hob mit aller Kraft an. Der Metallkoloß jedoch rührte sich um keinen Zentimeter vom Boden.


  Malefetti keuchte in der hinteren Ecke der Gruft. Er stand eingeklemmt und tief gebückt gegen die feuchte Wand gestemmt. Adam Fuchs hatte ein rotangelaufenes Gesicht.


  »Versuchen wir es noch einmal«, sagte Viktor Doste mit hervorgeschobenem Kinn. Er straffte seinen sportgewohnten Körper und faßte erneut zu. Aber auch dieses Mal hob sich der schwere Metallsarg nicht von der Stelle.


  »Es ist zwecklos«, meinte Professor Viljanoff keuchend. »Fuchs! Kommen Sie heraus und holen Sie mir die Instrumentenkoffer. Wir müssen versuchen, das Sarkophag an Ort und Stelle zu öffnen.«


  Adam Fuchs zwängte sich, mit dem Kopf nickend, nach vorn. Ihm folgte zitternd der Italiener.


  »Ich hätte es nicht tun sollen! Nie hätte ich es tun sollen!« murmelte er vor sich hin.


  Patricia gab an Viljanoff die Stablampe zurück. Er leuchtete noch einmal jede Fuge aus, während Fuchs bereits hinter der Biegung des Ganges verschwunden war, um in kurzer Zeit mit den beiden Metallkoffern zurückzukehren. Auf seiner Stirn standen Schweißtropfen.


  »Die Koffer, Herr Professor«, sagte er. Er stellte sie zur Erde.


  Viljanoff kniete sich auf den Boden nieder und schob die Riegel am ersten Koffer zurück. Dann klappte er den Deckel nach oben. Neben Metallmeißeln, Schneidbrennern, silberfunkelnden Kombizangen und stumpfmetallenen Hämmern, war alles in dem Koffer eingeordnet, was nur benötigt werden konnte.


  »Werden Sie mit diesen Dingen umzugehen verstehen, Herr Professor?« fragte Patricia zaghaft.


  Professor Viljanoff sah auf. Er entnahm dem Koffer einen Metallmeißel mit breiter Schneide und einen großen Hammer mit überbreitem Schlagblatt. »Ich hoffe es«, erwiderte er knapp.


  »Ich nehme an, daß sich innerhalb des luftdicht verschlossenen Sarkophags noch ein zweiter Sarg aus Metall befindet«, meinte Viktor Doste ruhig und deutete auf den Metallkoloß.


  »Wir werden beide gewaltsam öffnen müssen, meinen Sie?« entgegnete Viljanoff ärgerlich.


  Doste schüttelte den Kopf. »Der innere Sarg dürfte einen losen Deckel haben. Darum werden wir uns keine Sorgen zu machen brauchen.« Er kniff die Augenlider zusammen und fragte: »Aber glauben Sie nicht, Herr Professor, daß der Leib des Toten schon längst zerfallen ist?«


  Viljanoff trat an den metallenen Außensarg und suchte mit den Fingern vorsichtig nach einer Fuge, in der er den Meißel ansetzen konnte. »Es gibt viele Komponenten«, murmelte er mit abgewandtem Gesicht, »die dies zulassen, und genau so viele andere aber auch, die den Leib so gut wie möglich erhalten. Ich nehme in diesem speziellen Fall das letztere an, sonst würde ich mich gar nicht der Mühe der Sargöffnung unterziehen. Haben Sie meine Brille, Patricia?«


  Das junge Mädchen nahm das Etui aus der Tasche, die sie umhängen hatte. Sie öffnete es und reichte die Brille Professor Viljanoff hinüber.


  Umständlich schob er sie vor die Augen. »Wir benötigen ein noch stärkeres Licht«, bemerkte er. »Wieviele Taschenlampen haben wir hier?«


  »Vier«, sagte Patricia. Sie blickte sich um.


  »Knipsen Sie sämtliche Lampen an«, ordnete Viljanoff mit heiserer Stimme an.


  Jetzt erst bemerkte die kleine Gruppe von Menschen in den unterirdischen Gewölben, daß Adam Fuchs nicht mehr auf dem Platz stand, wo sie ihn zuletzt gesehen hatten. Er war mit der vierten Stablampe, die jetzt benötigt wurde, wie vom Erdboden verschwunden.


  Die Lichtkegel der drei vorhandenen Lampen huschten über die nackten Steinwände, geisterten den ins Endlose verlaufenden Gang entlang und kehrten dann unverrichteter Dinge auf ihren Ausgangspunkt zurück.


  Viljanoff wandte sich ärgerlich um. »Was ist denn?« fragte er.


  Patricia sagte mit blassen Lippen: »Fuchs …«


  Professor Viljanoff richtete sich stirnrunzelnd auf. »Fuchs!« schrie er. Es hallte gellend durch die leeren Gänge und Gewölbe. Als die Echos verhallt waren, lauschten alle angespannt. Aber es kam keine Antwort.


  Professor Viljanoff zuckte die Schultern. Er beugte sich wieder seinem Arbeitsfeld zu. »Wir haben genügend Zeit verloren. Wir können und jetzt nicht darum kümmern, ob einer von uns Spaziergänge unternimmt. Wir müssen mit unserer Arbeit beginnen …«


  Die ersten Schläge hallten durch die Gewölbe, daß es schauerlich widerklang. Professor Viljanoff arbeitete rasch und zielbewußt.


  Die Arbeit ging schneller vorwärts, als Viktor Doste und Professor Viljanoff angenommen hatten. Manchmal schien es Patricia sogar, als würde sich der Metalldeckel des Außensarges schon abheben und auf den Kanten, auf denen er ruhte, verschieben. Aber das war nur eine optische Täuschung.


  »Wir dürfen, sobald wir den Deckel des Außensarges abgehoben haben, keine Zeit verlieren«, murmelte Viljanoff. »Jede Minute … ich möchte sagen, jeden Sekunde ist kostbar und von unschätzbarem Wert.«


  »Die veränderten atmosphärischen Verhältnisse!« nickte Viktor Doste.


  »Ich möchte Sie bitten, Herr Doste, daß Sie die rein technischen Arbeiten übernehmen«, fuhr Viljanoff fort, »während ich mit Fräulein Lindfors sofort die ersten Vorbereitungen zu unserem Experiment treffe …«


  »Ich könnte den Instrumentenkoffer inzwischen öffnen und die Geräte …«


  »Tun Sie das, Patricia«, sagte Professor Viljanoff freundlich. Er blickte von seinem Arbeitsfeld nicht auf.


  Patricia übergab ihre Lampe dem Italiener, der zitternd und mit kugelrunden Augen den Vorgängen folgte. Er murmelte unaufhörlich unverständliche Worte vor sich hin und hielt nun neben seiner eigenen Taschenlampe auch noch die zweite Patricias in der anderen Hand.


  Das junge Mädchen legte mit hastigen Bewegungen den anderen, größeren Instrumentenkoffer auf die Erde und ließ die Riegel zurückschnappen. Sie warf den Deckel hoch und hob den Doppelboden mit den chirurgischen Skalpellen, Scheren, Bohrern, Haken, Pinzetten, Spiegeln, und elektrischen Miniatursterilisatoren heraus, den sie neben den Koffer auf den Boden setzte. Den weißen Operationskittel Professor Viljanoffs legte sie auf dessen schwarzen Mantel und suchte dann die Gummihandschuhe hervor.


  Die lähmende Furcht in ihr war plötzlich einem Gefühl von übereifrigem Interesse gewichen.


  Sie beugte sich über den inneren Teil des Koffers und warf einen prüfenden Blick auf die blinkenden Geräte. Sie tat das mit derselben Ruhe, als stünde sie im Operationssaal vor einer Operation. Pedantisch genau und jeden freien Platz ausnützend, lagen neben dem Viljanoff sehen Elektromotor mit seinen verschlungenen Kabeln und den in Vakuumröhren aufbewahrten Elektrodensteckern die metallenen Sauerstoffflaschen mit ihren Gummikabeln, Blutflaschen in temperaturregelnden Nickelumhüllungen, Serumampullen, Injektionsspritzen und alle die anderen Instrumente, die Professor Viljanoff für seinen Versuch benötigte. Patricia überlegte in diesem Moment zum erstenmal, daß die Einrichtung des Koffers ein Wunderwerk war.


  Sie sah zu Professor Viljanoff hinüber, der sich mit zuckendem Gesicht stöhnend erhob. Die Augen hinter den Gläsern der übergroßen Brille flackerten fiebrig. »Wir sind in wenigen Minuten soweit«, sagte er tonlos. »Wenn ich Sie bitten darf, Herr Doste? Ich schätze, es wird Ihnen mit Signore Malefetti möglich sein, den gelösten Metalldeckel herabzunehmen, und auch den zweiten Deckel aufzuheben, so es einen solchen überhaupt gibt. Fräulein Lindfors wird Ihnen beiden Gesichtsmasken befestigen … Ich möchte mich fertig machen …«


  Er trat zu den auf dem Boden ausgebreiteten medizinischen Instrumenten und warf einen Blick auf deren Anordnung. Dann nickte er mit dem Kopf. Er griff nach dem weißen Operationsmantel und ließ sich von dem jungen Mädchen, das mit ruhigen Bewegungen hantierte, hineinhelfen. Er zog die Gummihandschuhe über und ließ sich die Gesichtsmaske dicht unter den dünnen Silber-Rändern der Brille befestigen.


  Ehe Viktor Doste die Arbeiten an dem wuchtigen Metallsarkophag weiter übernahm, band ihm Patricia ebenfalls die Gesichtsmaske vor Mund und Nase.


  »Ptomanie?« fragte er.


  
Patricia nickte wortlos. In ihren Blicken sah er, saß sie ihn liebte.


  Malefetti ließ alles über sich ergehen. Er war nach vorn getreten, als Viktor Doste die Arbeit an dem Metallkoloß von neuem aufgenommen hatte. Er stierte mit gefalteten Händen geradeaus und betete weiter undeutliche Worte vor sich hin.


  Patricia hatte das blasse Gesicht abgewandt. Die Minuten verstrichen.


  »Jetzt!« sagte Viktor Doste plötzlich. Er stieß Malefetti gegen die Oberschenkel und bedeutete ihm, behilflich zu sein. Malefetti faßte mit entsetzten Augen zu. Der schwere Deckel bewegte sich zur Seite, er rutschte und stieß dann mit klirrendem Geräusch senkrecht auf den Boden.


  Malefetti stieß einen Schrei aus und bedeckte die Augen. Er wankte rückwärts und sank in Hockstellung vor der Wand nieder.


  Ruckartig drehte Professor Viljanoff den Kopf. Interessiert zog er die Stirn in Falten. Dann hastete seine Flüsterstimme über die kaum geöffneten Lippen: »Hochfrequenz … Patricia …«


  Die Worte kamen stoßweise und halb verschluckt zwischen den fahlen Lippen hervor.


  Mit schnellen Bewegungen riß Patricia den Apparat aus dem Koffer, spulte mit bebenden Händen die Kabel auf und reichte Professor Viljanoff hinüber, was er benötigte. Dann erst blickte sie auf den geöffneten Sarkophag, der entgegen allen Erwartungen keinen Innensarg mehr hatte.


  Was sie sah, ließ sie für einen Moment erstarren.


  Zwischen verblichenen Tüchern lag die wertvoll bekleidete Gestalt eines offensichtlich noch nicht alten Mannes, dessen Kopf mit der weißgrauen, über den Knochen und den Augen eingesunkenen Haut direkt im grellen Schein des Lichtkegels der Taschenlampe lag, die Viktor Doste unverwandt auf Professor Viljanoffs Arbeitsfeld richtete. Es war das einzige, was von der leblosen Gestalt zu sehen war.


  Viljanoff war, die Hochfrequenzleitungen in den weißen, ruhigen Händen, mit schnellen Schritten an die Längsseite des Sarkophags herangetreten. Er mußte sich tief herabbücken, um stehen zu können. Mit exakten Bewegungen warf er die Tücher auseinander und schloß die Leitung an.


  »Mehr Licht, zum Teufel noch einmal«, knirschte er.


  Viktor Doste trat näher. Aber das Licht reichte nicht aus. Es konnte die Jupiterlampen der Operationssäle nicht ersetzen.


  »Malefetti!« schrie Viktor. »Ihre Lampen! Hocken Sie nicht dort wie ein Idiot!«


  »Wo nur Fuchs ist?« brachte Viljanoff heiser hervor. »Jetzt benötigte ich ihn … das Serum, Patricia, schnell! Drei Injektionen zu je ein Kubik …«


  Patricia überreichte die schon präparierten Spritzen.


  Malefetti schlich mit grünem Gesicht heran und richtete mit abgewandten Augen den Lichtkegel seiner Taschenlampe auf Professor Viljanoffs Arbeitsfeld.


  Viljanoff untersuchte ein letztes Mal die an dem toten Körper befestigten Zufuhrelektroden der Starkstromleitungen. Dann hob er mit zuckenden Lippen den Kopf. »Strom!« sagte er laut.


  Patricia schaltete.


  Unter dem ersten Hochfrequenzstrom, verbunden mit dem rasch hintereinander injizierten Serum schien sich der tote Körper aufzublähen.


  Patricia schloß, noch blasser werdend, die Augen.


  Viktor Doste starrte mit sich erweiternden Pupillen auf das unheimliche Bild, daß sich ihm bot.


  Nur Viljanoff atmete auf. Sein breiter Brustkorb hob und senkte sich unter dem fleckenlosen, grellweißen Kittel. »Die erste Gefahr wäre überwunden«, murmelte er.


  »Schalten Sie den Strom ab, Patricia. Wir müssen jetzt …«


  Aber er konnte nicht ausreden.


  Aus dem schmalen Gang stürzte Adam Fuchs. Er fuchtelte mit der eingeschalteten Taschenlampe herum und hüpfte wie ein Irrsinniger von einem Bein auf das andere. Seine abstehenden Ohren warfen unförmige Schatten auf die nackten Wände, und das schwarze, borstige Haar hing ihm in wirren Strähnen in die vorstrebende Stirn.


  »Gold!« schrie er. »Ich habe es! Ich habe es! Das Gold! Gold! Gold!«


  Mit ruhigen Schritten ging Viktor Doste auf ihn zu, holte mit der rechten Hand aus und versetzte ihm einen schallenden Schlag ins Gesicht. Einen Augenblick taumelte der Mann, dann entspannte sich sein verzerrtes Gesicht, und die weit aufgerissenen Augen kehrten in ihre Normalstellungen zurück.


  Die Hände sanken ihm an den Seiten herab.


  Er schaltete die Stablampe aus.


  »Entschuldigen Sie«, sagte er. »Aber ich rede nicht irre. Das Gold ist wirklich vorhanden.«


   


  6.


   


  Harald Wiesenbaum rührte vergnügt in einer Tasse mit Milch, der er zwei gehäufte Löffel mit Zucker beigegeben hatte. Er nahm einen Schluck davon, nachdem er diese Tätigkeit beendet hatte. Dann lehnte er sich in seinem behaglichen Sessel zurück und legte die Beine vor sich auf den Fenstersims.


  An dem blauen Himmel hatten sich kleine Federwölkchen gebildet, die ruhig über den Hochhäusern der Stadt standen. Die Sonne im Westen sah fahl aus.


  Wiesenbaum dachte daran, was die meteorologische Station in der vergangenen Nacht an die Redaktion des »Berliner Morgen« durchgegeben hatte. Auf der Rückseite eines über Skandinavien liegenden und nach Osten abziehenden Tiefdruckgebietes würden kühlere Luftmassen vordringen, während für die kommende Nacht gewitterartige Regenschauer und starke Winde aus West bis Nord vorausgesagt waren.


  Harald Wiesenbaum nahm erneut einen Schluck Milch und ließ die stark gezuckerte Flüssigkeit mit Genuß über die Zunge laufen. Er griff nach der heutigen Ausgabe des »Berliner Morgen« und überflog noch einmal die kurze Notiz, die er unter den vermischten Nachrichten heute nacht in Satz gegeben hatte und die nicht mehr besagte, als daß der bekannte Gehirnspezialist Professor Viljanoff seine aufsehenerregenden Versuche in Berlin abgebrochen hätte und nach Venedig geflogen wäre, um seine sensationellen Experimente dort fortzuführen. Ein ausführlicher Bericht wurde zugesagt.


  Wiesenbaum grinste.


  Er erhob sich und betrachtete liebevoll die Nachtkamera, die es ihm gestattete, Aufnahmen bei völliger Dunkelheit zu machen, und die neben einer Taschenlampe, einem Gummimantel, leichten Schuhen, einem dicken Strick, wie einem Bund von eigenartig geformten Schlüsseln und einem Glasschneider ausgebreitet auf dem Tisch lagen.


  Er blickte auf die Uhr und schüttelte mißmutig den Kopf. Es war erst drei Uhr am Nachmittag. Er stellte stirnrunzelnd fest, daß die Zeit nicht verging, wenn man auf etwas wartete. Je öfter man auf die kriechenden Zeiger der Uhr blickte, desto langsamer schlichen sie dahin. Das beste wäre gewesen, nicht nur wie üblich bis zum Mittag zu schlafen, sondern den ganzen Tag im Bett zu bleiben. Die Nacht versprach ungemütlich zu werden, jedenfalls anstrengender als die Nachtstunden in der Redaktion.


  Wiesenbaum trat ans Fenster seiner modern eingerichteten Ein-Zimmerwohnung und sah auf die Straße hinab. Die jungen Mädchen trugen schon die ersten Frühsommerkleider und marschierten auf langen, wohlgeformten Beinen über das sonnenbestrichene Pflaster. Er seufzte und wandte sich seiner Milch zu, die inzwischen kalt geworden war. Es wäre ihm – das hätte er beschwören können – lieber gewesen, die kommende, freie Nacht, die er hatte, in derartiger angenehmer Gesellschaft zu verbringen, als sich vielleicht kriminell zu belasten.


  Aber – Harald Wiesenbaum reckte sich – der berufliche Eifer eines guten Journalisten hat alle Gedanken an noch so sündige Nächte zu übertrumpfen! Genügend Tage einer unfreiwilligen Untätigkeit waren vergangen. Jetzt war der günstigste Augenblick, zu handeln.


  Die Grunewaldvilla Professor Viljanoffs lag als riesiger, finsterer Stahlbetonklotz inmitten des weitläufigen Parks und der das Haus umgebenden Gartenanlagen. Seit zwei Stunden klatschte aus dem nachtdunklen Himmel strömender Regen nieder, vermischt mit peitschenden Windstößen. Vor vielleicht einer halben Stunde war das letzte Licht in einem der Zimmer des ersten Stockwerks gelöscht worden. Verlassen und wie ausgestorben lag das Haus jetzt in der regnerischen Nacht, in der jeder Laut im Heulen des Windes unterging.


  Vom schlanken Stamm einer populus tremula löste sich eine schattenhafte Gestalt. Sie war in einen Gummimantel gehüllt, trug einen breitkrempigen Hut auf dem Kopf, der das Gesicht völlig beschattete, und eine Tasche unter dem Arm und hastete mit langen Schritten über die schwimmende Straße bis zu dem Staketenzaun, der das Grundstück Professor Viljanoffs einschloß.


  Es war ein Mann, der den Kragen seines Mantels hochgestellt hatte und sich vor Unbehagen schüttelte. Das Wasser lief ihm die Hutkrempe herab, übers Gesicht und in den Kragen hinein.


  »Sauwetter!« murmelte er vor sich hin.


  Dann blickte er sich um. Die Straße jedoch war menschenleer, und die Villen hinter den sich schüttelnden Bäumen hatten lichtlose Fenster, hinter denen sich nichts bewegte.


  Der Mann schwang sich über den Zaun und tauchte dann zwischen den regentriefenden Büschen des Vorgartens unter.


  Eine Weile blieb er in gebückter Haltung stehen und wartete. Es ereignete sich aber nichts, was ihn veranlaßt hätte, wieder den Rückweg anzutreten. Sich schüttelnd, tastete er sich nach vorn und schlich über die Rasenanlage, bis er die Schmalseite des Hauses erreicht hatte.


  Mit einem nicht mehr ganz sauberen Taschentuch sich die Nässe vom Gesicht wischend, verschnaufte er. Dann blickte er die Hauswand hinauf, die über dem ersten Stock ein quadratisches Fenster aufwies, dessen mattblinkende Scheiben er von hier aus erkennen konnte. Es war das Fenster zu Professor Viljanoffs geheimnisvollem Labor, das der sich in den letzten Tagen als harmloser Spaziergänger von der gegenüberliegenden Straßenseite aus oft genug betrachtet hatte. Es hatte zwei in die Mauer eingelassene Haken, in die das Eisengitter einrasten konnte, das jetzt jedoch hochgezogen war.


  Der Mann im Gummimantel drückte den Hut fester auf den Kopf und schlich dann bis zur Garage, die an dieser Seite ans Haus angebaut war. Nachdem er die Tasche an seinem Mantelgurt befestigt hatte, zog er sich an dem hochliegenden Garagenfenster hinauf und stand dann mit einem zweiten Klimmzug auf dem flachen Dach und damit schon fast in Höhe des ersten Stockwerks.


  Er drückte sich gegen die Hauswand und betrachtete sich seine Hände, die naß und verschmiert aussahen. Der Wind war in ein infernalisches Tosen übergegangen, aber der Regen peitschte ihm an dieser Stelle nicht mehr so scharf ins Gesicht.


  »Das wäre gut gegangen«, murmelte er vor sich hin. »Aber jetzt?«


  Er gürtete die Tasche ab und entnahm ihr einen Strick, den er prüfend in der Hand wiegte. Endlich trat er von der Hauswand etwas zurück und begann wie ein Lassowerfer den Strick die Hausmauer hinaufzuschleudern. Aber die kurze Schlinge, die sich am Ende des Seiles befand, hakte sich an den aus der Mauer wachsenden Gitterhaken nicht ein.


  Nachdem der Strick zum elften oder zwölften Male klatschend herabgekommen war, gab er es auf. Er murmelte einen Fluch und wischte sich anschließend mit dem schmutzigen Taschentuch ein zweites Mal über das Gesicht.


  Als ihm bewußt wurde, daß er nun schon länger als eine halbe Stunde auf dem Dach der Viljanoffschen Garage stand, warf er den Strick mit der kurzen Schlinge am Ende nochmals nach dem Haken hinauf.


  Der Mann mit dem Strick hatte nicht mit dem Zufall eines Gelingens seiner Bemühungen gerechnet. Er hatte an gar nichts gedacht. Und gerade da hatte sich die kurze Schlinge um den Haken gelegt und sich festgezogen.


  Er betrachtete mit nach hinten geneigtem Kopf dieses Wunder und zog vorsichtig an dem Seil, um seine Festigkeit zu prüfen. Aber es war so fest, daß er beruhigt seine Tasche am unteren Ende anknüpfte, nachdem er ihr einen Glasschneider entnommen hatte, der er in die Manteltasche steckte. Dann hangelte er sich nach oben und hatte schon in kurzer Zeit das Fenster erreicht, durch das er erst einmal in den vor ihm liegenden Raum blickte. Aber hinter den starken Scheiben war es so dunkel, daß nicht einmal die Konturen von Möbeln zu sehen waren, viel weniger andere Einzelheiten.


  Was nun folgte, spielte sich in wenigen Minuten ab. Der Glasschneider machte ein knirschendes Geräusch und brach ein gezacktes Teilstück der unteren Scheibe heraus. Vorsichtig fuhr der Mann mit dem Arm in die entstandene Öffnung und suchte auf dem inneren Fensterbord nach dem Knopf, der die Scheibe sich herabsenken ließ. Entschlossen drückte er darauf, nachdem er ihn gefunden hatte und zog den Arm keine Sekunde zu früh zurück.


  Mit einem leisen Surren senkte sich die Scheibe herab, ein Geruch nach Karbol, Spiritus und Anatomiesälen schlug ihm entgegen.


  Obwohl er noch immer nichts in dem völlig abgedunkelten Raum erkennen konnte, zog er sich vorsichtig noch höher hinauf, tastete das Innere der Fensterwand ab und kroch dann hinein, nachdem er keinen Gegenstand gefühlt hatte, an dem er sich hätte stoßen können. Langsam zog er den Strick, der draußen an der Hauswand baumelte, nach oben und knotete die Tasche los, die sich am unteren Ende befand. Er atmete hörbar auf.


  Mit einem Surren ließ er sich das Fenster wieder schließen und betätigte den zweiten Knopf, der auch die Eisenjalousie herablaufen ließ, die keinen Lichtschein nach außen dringen ließ.


  Dann fühlte er nach der Taschenlampe. Er hätte vor Vergnügen laut irgendeinen Schlager pfeifen können.


  Die Lampe leuchtete mit einem klickenden Geräusch auf.


  Mit demselben Augenblick aber, mit dem der Lichtschein den kleinen Raum erleuchtete, fühlte der Mann, wie ihm etwas in der Kehle aufstieg. Ihm wurde übel.


  Für einen Augenblick hatte er die Augen geschlossen, riß sie jetzt aber um so weiter auf. Das grauenvolle Bild, das sich ihm bot, konnte mit diesem Augenschließen kaum verwischt werden.


  Der Lichtkegel tanzte über einen in der Mitte des Raumes stehenden, mit weißen Laken bezogenen Tisch, auf dem neben medizinischen Instrumenten und aufgeschlagenen Büchern, die mit altägyptischen Hieroglyphen durchsetzt waren, ein mumifizierter Körper lag, aus dessen kunstvoll geschlungenen Bandagen nur ein eingetrocknetes Gesicht herausleuchtete.


  Der Mann, der den zitternden Strahl der Taschenlampe weiter durch den Raum wandern ließ, preßte die Zähne aufeinander, daß es knirschte. Dieses Geräusch erinnerte ihn daran, daß er nicht hierhergekommen war, um sich von Mumien erschre cken zu lassen.


  Er überzeugte sich, daß im Hause alles ruhig geblieben war. Dann suchte er unter dem Schein der Lampe nach dem Lichtschalter, den er neben der schmalen, festen Tür entdeckte.


  Vorsichtig umging er den Seziertisch. Er lauschte erneut. Das Klicken des Schalters unterbrach für einen Augenblick die Stille. Dann durchflutete helles Licht den Raum, und er schloß geblendet die Augen.


  Nachdem er sich an den eigenartigen Geruch der schwer und drückend in dem kleinen Raum stand, gewöhnt hatte, machte er sich näher mit dem Labor Professor Viljanoffs bekannt. Auf einem Tisch stand ein großes, kuppelartiges Glasgehäuse, in dem eine bleigraue Flüssigkeit zwischen aufgestellten Silberstäben schwamm, die ein Silbergeflecht trugen, auf denen ein menschliches Hirn ruhte. Leitungen, elektrische Drähte und Gummikabel verbanden das Glas mit einem weißlackierten Apparat, an dem sich Schalter und Skalen befanden.


  Er wagte nicht, näher an dieses Experimentierfeld heranzutreten.


  Mit heftigen Stößen fuhr der Wind ums Haus. Er peitschte den Regen gegen die vor dem Fenster herabgelassenen Eisengitter.


  Der Mann im Gummimantel fror, obwohl die Wandheizungen automatisch die Temperatur regelten. Er wandte sich um und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen die gegenüberliegende Wand, von der ihn ein Schädel mit ins Immense vergrößerten Pupillen anstarrte. Der Schädel saß auf einem mit Tüchern umwickelten Rumpf, an dem die bandagierten Arme schlaff herabhingen, und wurde von Drähten gehalten, die von der weißgekalkten Decke herabhingen.


  Er konnte den Anblick nicht länger ertragen.


  Er ging hastig zu seiner Tasche, die noch immer an der Fensterwand lehnte, und entnahm ihr die kleine Nachtkamera, an der er mit zitternden Finger die Linseneinstellung vornahm. Er konzentrierte sich mit aller Kraft auf seine Aufgabe.


  Das Schnappen und Wiederaufziehen des Kameraverschlusses wiederholte sich in schnell aufeinanderfolgenden Abständen.


  Plötzlich hielt er im Fotografieren inne. Er lauschte mit angehaltenem Atem. Das Geräusch, das er gehört hatte, konnte nicht von dem das Haus umtobenden Winde herrühren. Es war das Geräusch von leisen, zögernden Schritten, die eine Treppe innerhalb des Hauses heraufsteigen mußten. Sie hielten vor der Labortür.


  Der Mann im Gummimantel sprang zum Lichtschalter. In der nächsten Sekunde schon stand er tief atmend in völliger Finsternis und tastete sich zur Fensterwand zurück.


  Einen Augenblick blieb es vor der Tür ruhig. Dann war das feine Klirren eines Schlüsselbundes vernehmbar, dem das schabende Geräusch folgte, mit dem derjenige, der draußen stand, die Schlüssel im Schloß ausprobieren mußte.


  Ein Sicherheitsriegel schnappte zurück.


  Der Mann versuchte das Fenster zu öffnen, um auf demselben Wege zu entkommen. Aber es war schon zu spät. Ein zweiter Riegel klirrte, eine Hand suchte nach dem Lichtschalter …


  Das Licht flammte erneut auf.


  Er sah, daß im Türrahmen ein junges, kaum achtzehnjähriges Mädchen stand, das wasserstoffsuperoxydblondes Haar hatte, das ihr verwirrt um das runde Gesichtchen hing, ein blauseidenes, langes Nachthemdchen trug, über das es einen Bademantel gezogen hatte, und mit entsetzensgeweiteten Augen auf die gegenüberliegende Wand starrte, an der der grinsende Schädel hing.


  Der Mann machte eine Bewegung.


  Das Mädchen stieß einen leisen Schrei aus, als sie ihn erblickte. Hastig raffte sie den Bademantel zusammen. »Wer sind Sie?« fragte sie erschreckt.


  Er machte die Andeutung zu einer Verbeugung und schob den nassen Hut höher aus der Stirn. »Wiesenbaum, mein Name!« sagte er nicht unfreundlich. »Harald Wiesenbaum!« Er streckte die Kamera, die er noch immer in der Hand hielt, zum Zeichen der Glaubhaftigkeit seiner Worte in die Höhe. »Ich gestattete mir, für den ›Berliner Morgen‹ einige Aufnahmen von dem Labor Professor Viljanoffs zu machen. Es soll eine …«


  Das junge Mädchen unterbrach ihn mit blitzenden Augen. »Und dazu suchen Sie sich gerade die Nacht aus?«


  Wiesenbaum nickte unbekümmert. »Ich sah keine andere Möglichkeit.«


  »Wer hat Sie denn hier hereingelassen?« fragte sie schon etwas freundlicher. »Die Tür war doch verschlossen …«


  »Niemand! Absolut niemand.«


  »Wie kommen Sie dann ins Labor meines Vaters?«


  Wiesenbaum zog die Augenbrauen in die Stirn. Dieses kleine, süße Geschöpf war also die Tochter Professor Viljanoffs.


  Er deutete mit dem Daumen hinter sich. »Durchs Fenster!« sagte er trocken. »Aber ich freue mich, daß ich gerade Ihnen hier begegnen mußte.«


  »Und warum, wenn ich fragen darf?«


  Harald zog ein verzweifeltes Gesicht. »Ich hoffe, daß Sie nie in die Lage kommen werden, einmal eine Reportage schreiben zu müssen, bei der Sie nichts anderes tun können, als sie zu erfinden. Man bewegt sich dabei wie ein Seiltänzer zwischen zwei Wolkenkratzern. Sie scheinen hier der einzige Mensch zu sein, von dem ich einige Anhaltspunkte erwarten darf.«


  Maja zog die Stirn in Falten. »Aber ich weiß doch auch nichts«, sagte sie kläglich. »Was sollte ich denn wissen?«


  Harald Wiesenbaum schob den Hut noch tiefer ins Genick. Er deutete auf das Glasgehäuse, in dem das menschliche Gehirn ruhte. »Zum Beispiel das da! Sie sollten doch wissen, zu welchem Zweck Ihr Vater dieses Gehirn eingekerkert hat?«


  Maja Viljanoff schlüpfte ins Zimmer. Sie ließ die Tür hinter sich offen stehen. Interessiert trat sie an die Glaskuppel und blickte mit gerümpfter Nase auf die bleigraue Flüssigkeit, auf der das Hirn schwamm.


  Harald konstatierte, daß sie entzückende Pantöffelchen an den kleinen Füßen hatte, ein bißchen mollig, sonst aber ganz reizend war. »Nun?« fragte er.


  Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich bin heute ebenfalls das erstemal im Labor von Papa.« Sie blickte von dem Glasgehäuse auf. »Es hat mich schon immer interessiert. Aber Papa war so komisch, daß er nie einen Menschen hier oben hereinließ. Aber als er jetzt wegfuhr, habe ich nach den Schlüsseln gesucht.« Sie lächelte triumphierend.


  Wiesenbaum nickte vor sich hin. Er wußte nicht, was er sagen sollte. Es war immerhin ein etwas ungewöhnliches Zusammentreffen.


  Er erinnerte sich an seine Kamera. »Ich werde eine Aufnahme von Ihnen machen.«


  »Für die Zeitung?« fragte sie.


  »Möglich! Man kann vorher nie wissen, welches Bild man gerade benötigt.«


  »In diesem Aufzug?« Sie erinnerte sich, daß sie über dem Nachthemd nur einen Bademantel trug, den sie nun noch enger zusammenraffte. »Aber doch nicht so!« rief sie.


  Es war jedoch schon zu spät. Der Verschluß klickte, und Harald Wiesenbaum schob die Kamera befriedigt in die Manteltasche. »So!« nickte er. »Mit der Zeit werde ich schon etwas Material zusammengekommen. Über Professor Viljanoff werden Sie mir doch etwas erzählen können? Ich meine, rein privat.«


  Er zog aus der anderen Manteltasche den Notizblock mit dem winzigen Bleistift. Gemütlich lehnte er sich an die Fensterwand. An seine Umgebung hatte er sich inzwischen gewöhnt.


  Nur Maja blickte sich jetzt alle Augenblicke nervös um. Aber das Gehirn in dem dünngeschliffenen Glasgefäß, in dessen Flüssigkeit es mitunter perlte, ruhte auf dem Silberdrahtgeflecht, und die Mumie auf dem Seziertisch bewegte sich nicht. Nur der an Drähten gehaltene Körper mit dem grinsenden Schädel schien leise zu schwanken, wenn ein neuer Windstoß, vermischt mit peitschendem Regen, um die Hausecken heulte. Die starren Augen in diesem grauenvollen Kopf schienen sich von Sekunde zu Sekunde zu verändern.


  Immer, wenn das junge Mädchen auf diese weißgetünchte Wand sah, fühlte sie, wie ihr kalt wurde, daß sie sich hätte schütteln können. Sie versuchte, den Blick abzuwenden, aber magisch wurde sie von dem schreckenerregenden Bild immer von neuem angezogen.


  »Vielleicht ist es Ihnen möglich, mir einen kurzen Lebenslauf von Professor Viljanoff zu geben?«


  Sie lächelte verwirrt. »Vielleicht!« sagte sie mit einem Augenaufschlag, den sie den Schauspielerinnen der Television abgesehen haben mußte. »Aber hier?«


  Wieder mußte sie in die starren Augen des grinsenden Schädels blicken. Sie zitterte. »Kommen Sie«, sagte sie plötzlich. »Ich kann hier keine Minute länger bleiben.«


  Harald runzelte die Augenbrauen. Er sah an sich herunter. »Wohin?« fragte er erstaunt.


  Sie warf ärgerlich die Lippen auf. »Zu mir hinunter natürlich. In meinem Salon läßt es sich gemütlich sitzen.«


  Er überlegte einen Augenblick. Dann nickte er.


  Maja Viljanoff schien eines jener Mädchen zu sein, das neben den modernen Ansichten, die sie vertrat, auch ein bißchen neugierig war.


  »Wir müssen aber sehr leise sein«, erklärte sie flüsternd, »daß uns mein Bruder nicht hört. Er hat seine beiden Zimmer gerade meinen gegenüber. Und Melanie wacht durch das kleinste Geräusch auf.«


  »Melanie?«


  »Es ist unsere Haushälterin.«


  Harald Wiesenbaum erinnerte sich, daß er sie bereits kennengelernt hatte, als er seinen ersten Besuch bei Professor Viljanoff machen wollte. Nein! Sie aufzuwecken hatte er bestimmt keine Lust. »Dann dürfte also mein Rückweg durch das Fenster nicht mehr aktuell sein?« fragte er vorsichtig.


  Maja gab keine Antwort. Sie beobachtete nur, wie er das Fenster öffnete und den Strick hereinzog, den er in der Tasche sorgfältig verstaute. Dann schloß er das Fenster wieder und brachte es in den Zustand, wie er es vorgefunden hatte. Auf den Zehenspitzen schlich er zur Tür.


  Maja löschte das Licht. Einen letzten Blick warf sie noch auf den grinsenden Schädel, dessen Kinnlade sich zu bewegen schien. Sie schloß mit dem leise klirrenden Schlüsselbund die Tür und schlich dann vor Harald Wiesenbaum die dunkle Treppe hinab. Vorsichtig zog sie ihn am Mantelärmel hinter sich her und blieb mit angehaltenem Atem stehen, wenn die Holztreppe unter ihren Schritten leise knarrte.


  Er atmete auf, als sich hinter dem finsteren Gang, über den sie geschlichen waren, die Zimmertür schloß. Maja schaltete eine Stehlampe an und rückte einen Schleiflacksessel mit himmelblauem Polster zurecht.


  »Setzen Sie sich doch«, sagte sie freundlich. »Ihren Mantel …«


  Er legte den Mantel über einen Stuhl und blickte sich um. Das Zimmer war klein und gemütlich eingerichtet. Durch eine halbgeöffnete Tür sah er in ein Mädchenschlafzimmer. Er setzte sich mit übergeschlagenen Beinen in den angebotenen Sessel und legte vorsorglich den Notizblock vor sich auf den runden Tisch. Bei allem gedachte er doch nicht den Zweck seines Hierseins zu vergessen.


  Sie hatte eine Konfektschachtel auf den Tisch gestellt und hockte sich mit angezogenen Beinen auf die Couch. Ihre nackten Knöchel waren weiß und schmal. Gemütlich knabberte sie an einem Krokantstück, wobei sie es nicht unterließ, den jungen Mann interessiert anzusehen.


  »Über Papa wird nicht viel zu erzählen sein«, sagte sie unruhig. »Er hat am vierten November Geburtstag, aber in welchem Jahr er geboren ist, kann ich Ihnen nicht einmal sagen …«


  »Ihr Vater ist Russe?« fragte Harald Wiesenbaum interessiert.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nie gehört, daß er russisch gesprochen hätte. Ich kann Ihnen auch gar nicht sagen, wo Papa eigentlich herstammt. Er spricht so wenig über solche Dinge, und auf Fragen gibt er keine Antwort …«


  Er lachte gezwungen. »Herr Professor Viljanoff liebt es, sich mit dem Nimbus des Geheimnisvollen zu umgeben.«


  Sie nickte heftig. »Das tut er. Er ist ein etwas eigenartiger Mensch. Seitdem ich heute sein Labor kennengelernt habe …«, sie rümpfte die Nase und schüttelte die wirren Haare noch wirrer durcheinander, »kann ich das auch fast verstehen.«


  Mit einem Seitenblick auf Harald Wiesenbaum griff sie nach einem neuen Konfektstück. »Ich kann mich erinnern, daß wir früher, als ich noch ganz klein war, woanders gewohnt haben. Erst später sind wir nach Berlin gezogen.«


  »Und Ihre Mutter?« fragte er langsam. Er machte sich einige Notizen.


  Sie zuckte die Schultern. »Mein Bruder und ich haben sie nie kennengelernt … Aber wollen Sie nicht auch einmal zugreifen?«


  An das mit himmelblauen Vorhängen verhangene Fenster klopfte der Regen. Der Wind hatte an Stärke zugenommen, man hörte es an dem Knacken in den Ästen der Parkbäume. Harald Wiesenbaum dachte triumphierend an die Aufnahmen aus dem geheimnisvollen Labor Viljanoffs, die er in der Tasche hatte, und an die Notizen, die seiner Reportage ein abgerundetes Bild geben würden. Für diesen Bericht würde er eine halbe Seite mindestens verlangen. Gut aufgemacht, würde er die beste Sensation des Jahres geben. Aber er dachte auch an die unangenehme Tatsache, daß er nun noch durch den strömenden Regen einen recht langen Heimweg haben würde, bis er ein Taxi gefunden hätte.


  »Außerhalb ihres Berufs scheinen Sie scheußlich langweilig zu sein«, sagte das Mädchen, mit den Augen blinzelnd. Sie gähnte.


  Harald schüttelte energisch den Kopf. Er erhob sich aus dem Sessel und setzte sich auf den Rand der kleinen Couch.


  Seine Befürchtungen, nach Hause laufen zu müssen, trafen nicht zu. Er fuhr mit der ersten Schnellbahn, die vom Grunewald nach dem Stadtzentrum verkehrte, und war dabei äußerst zufrieden mit sich selbst. Die erste Bahn verkehrte vier Uhr dreißig früh.


  Dr. Werdan stürzte mit hochrotem Gesicht in den Arbeitsraum von Dr. Batter. Das hohe Zimmer war hell, und auf dem Metallschreibtisch, vor dem Dr. Batter in den Krankenhausakten blätterte, malte die Vormittagssonne große Lichtflächen.


  Dr. Werdan schwenkte eine Zeitung in der Hand, die auf dem Titelblatt in großer Aufmachung ein Privatfoto von Professor Viljanoff brachte. »Haben Sie das schon gelesen, Doktor?« rief er atemlos. »Der Reporter stellt seinen Bericht als ein Interview mit Professor Viljanoff hin, ich wette, daß er diesen Bericht erst gestern oder vorgestern zusammengestellt hat, ohne überhaupt nur ein Wort mit dem Professor gesprochen zu haben. Seit sich der Professor in Venedig befindet, scheint auf den Berliner Zeitungsredaktionen die Tollwut ausgebrochen zu sein. Ich habe jedenfalls im Sekretariat Anweisung gegeben, keine Journalisten vorzulassen …«


  Er warf die Zeitung auf die Schreibtischplatte.


  Dr. Batter lächelte. Die schlecht verheilten Mensurnarben verzogen sich zu häßlicher Breite. »Aber warum erregen Sie sich denn so, Dr. Werdan? Professor Viljanoff wird gegen Berichte über ihn kaum etwas einzuwenden haben. Sie sagten heute morgen, er hätte aus Venedig telegraphiert?«


  Dr. Werdan nickte mit abfälligem Gesichtsausdruck. »Er erkundigte sich nach dem Heilprozeß einiger unserer Patienten und nach den konkomitierenden Umständen des letzten Falles …«


  »Ah, Alex Mangolfen, der wieder auferstandene Tote? Sie hatten den Fall übernommen. Wie geht es?«


  »Wir werden ihn in spätestens zwei Wochen entlassen können.«


  »Nun sehen Sie Werdan! Damals haben Sie auch geschimpft, daß sich die Presse mit dem Fall beschäftigte. Die Leute wollen doch auch etwas zu tun haben … oder neiden Sie Herrn Professor Viljanoff seine Erfolge? Ich könnte das fast verstehen …«


  Dr. Werdan schüttelte unwillig den Kopf. »Davon ist keine Rede! Aber Professor Viljanoff machte es zum conditio sine qua non, wenn er schon mit uns über seine Versuche sprach, diese von der Öffentlichkeit nicht stören zu lassen.«


  »Ja, und?«


  »Lesen Sie selbst, Dr. Batter!« Werdan deutete auf die Zeitung, die aufgeschlagen auf der Schreibtischplatte lag. Er wandte sich dem Fenster zu und blickte in den hellen Tag hinaus.


  Interessiert überflog Dr. Batter den Bericht.


  Dr. Werdan drehte sich scharf um. »Nun? Was halten Sie davon?«


  Dr. Batter grinste. »Nach diesem Bericht muß Professor Viljanoffs geheimnisvolles Labor die reinste Gruselkammer sein. Aber immerhin!« Er hob die Schultern. »Viljanoff experimentiert schließlich nicht mit Hühneraugen, sondern mit dem Tod …«


  Dr. Werdan unterbrach scharf: »Dieser Aufsatz mitsamt seinen sensationellen Bildmontagen ist eine Scharlatanerie ersten Grades.« Der abfällige Gesichtsausdruck verstärkte sich. »Ich halte das Ganze für eine Geschmacklosigkeit und des Professors Versuche für eine Manie, die sich aus seinen Vorversuchen heraus zu dem entwickelte, was sie jetzt ist. Er beschäftigte sich neben seinen Seren und Elixieren zu stark mit dem Mesmerismus, mit medizinal-okkulten Erscheinungen, der d’Arsonvalisation und Teslaschen Hochfrequenzströmen. Aber von der Diathermie ausgehend …«


  »Nichts gegen Ihre Argumente, Dr. Werdan. Aber mir scheint, daß Sie zu stark eine Universitätsmedizin vertreten. Anhand von Büchern hat noch kein Forscher der Menschheit das Wissen der Götter geschenkt …«


  »Ich möchte Professor Viljanoff davor bewahren, sich lächerlich zu machen.«


  »Was telegraphierte der Professor noch aus Venedig?« lenkte Dr. Batter unwillig ab.


  »Er ließ durchblicken, daß er gerade bei seinem ersten Versuch wäre und wahrscheinlich auch vor einem sensationellen Erfolg stände«, entgegnete er einsilbig.


  »Ah!« Dr. Batter zog die Augenbrauen in die Stirn. »Ich habe selbst nicht an die Möglichkeit eines Erfolgs gedacht, als Sie mir vor ein paar Tagen die phantastischen Pläne Professor Viljanoffs kurz umrissen …«


  »Es gibt hier auch keinen Erfolg!« sagte Dr. Werdan starrköpfig. »Viljanoffs Plan ist so phantastisch, daß er schon von vornherein zum Scheitern verurteilt ist.«


  »Sie waren auch ungläubig bei der letzten Operation, die der Professor hier in der Klinik unternahm«, bemerkte Dr. Satter.


  »Keiner hat an einen Erfolg geglaubt«, verteidigte sich Werdan mit hektisch gerötetem Gesicht. »Auch Sie nicht.«


  »Auch ich nicht!« nickte Dr. Batter bestätigend. »Aber ich habe mich überzeugen lassen. Und ich werde mich weiter überzeugen lassen …«


  Mit den Schultern zuckend verließ Dr. Werdan das Zimmer.
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  Professor Viljanoff hatte bis zu den ersten Morgenstunden fieberhaft gearbeitet. Sein weißer Kittel war fleckig geworden, und die Augen unter den riesenhaften Gläsern der Brille waren in ihre Höhlen zurückgesunken. Er atmete keuchend und hustete. Die feuchte Luft in diesen unterirdischen Gewölben drang in die Lungen ein. Das Licht der Taschenlampen, das auf das Operationsfeld gerichtet worden war, ermüdete. Aber in den ersten Morgenstunden hatte Viljanoff bemerkt, daß er in dieser Nacht den Versuch nicht mehr beenden konnte. Der Tote gab keinerlei Lebenszeichen von sich, obwohl in einem künstlichen Kreislauf das Blut durch die präparierten Adern drang, die durch ununterbrochene Injektionen wieder elastisch gewordene Haut sich straffte, das Körpervolumen zunahm und der ausgetrocknete Leib so auffrischte, als wäre der Exitus soeben erst eingetreten. Gegen drei Uhr nachts hatte Professor Viljanoff eine Coeliotomie vorgenommen und Eingriffe gemacht, die ihm notwendig erschienen, während Desodorantien in starken Mengen den widerwärtigen Geruch zu beseitigen versuchten. Später hatte er noch eine Eröffnung der Brusthöhle für notwendig befunden und anstelle des völlig verbildeten Herzens ein Herz aus Glas und Porzellan eingesetzt, das sofort und ohne Schwierigkeiten seine Arbeit aufgenommen hatte. Erst dann hatte er erschöpft innegehalten und eine Ruhepause eingelegt.


  Malefetti war es, der in diesen Morgenstunden, in denen über der Erde das erste Tageslicht schon die Nacht durchdringen mußte, zum Aufbruch gedrängt hatte, da er es für unverantwortlich hielt, die vor dem Palast festgemachte Gondel noch länger auf dem Wasser des Kanals liegen zu lassen, und Professor Viljanoff hatte endlich seine Zustimmung gegeben, daß er mit Patricia und Viktor Doste in die Pension zurückkehrte, da einesteils das junge Mädchen sich vor Müdigkeit kaum mehr auf den Beinen zu halten vermochte, und Viljanoff ihr ausdrücklich befehlen mußte, den Tag über zu schlafen, um in der nächsten Nacht, die die Entscheidung bringen mußte, frisch zu sein, anderenteils noch verschiedene medizinische Instrumente, Blutkondensatoren, saubere Leinentücher und eine Leichtmetalloperationsbahre benötigt wurden, die sich noch im Gepäck Professor Viljanoffs befanden. Viljanoff selbst beharrte darauf, mit Adam Fuchs den Tag über in der Gruft des Palazzos zu bleiben, um selbst das phantastische Experiment nicht aus den Augen zu lassen. Und nur für einen Augenblick verließ er den geöffneten Sarkophag, in den Gummikabel, Schläuche und Drähte für die elektrischen Ströme, den Blutkreislauf und die Sauerstoffzufuhr hineinführten, um mit Signor Malefetti, Viktor Doste und Patricia Adam Fuchs in den langen Gang zu folgen und das Gold in Augenschein zu nehmen, das Fuchs gefunden haben wollte.


  Es war wirklich vorhanden und befand sich in einer eisenbeschlagenen Truhe, deren Deckel sich ohne Schwierigkeiten nach oben klappen ließ. Sie enthielt kostbare Geschmeide, altvenezianische gold- und silbergetriebene Vasen und Gefäße, wie einen großen Ledersack voller Münzen, die Viktor Doste als römische Goldmünzen identifizierte. Die Edelmetalle hatten einen stumpfen Glanz und waren von schimmliger Nässe überzogen. Doste machte den Vorschlag, die Truhe aus dem Versteck herauszuziehen und in die Pension mitzunehmen, wo er die Schätze reinigen und katalogisieren wollte. Außer Adam Fuchs, der mit fiebernden Augen erklärte, daß er das Gold gefunden hätte, waren alle damit einverstanden. Schließlich waren sie, als die Tagesdämmerung schon stark eingebrochen sein mußte, schwer an der Truhe schleppend, zurück an die Oberwelt gestiegen, währenddem sich Viljanoff zu seinem Operationsfeld zurückbegab.


  Die Stunden der Nacht kriechen langsam, wenn man sie verfolgt. Und in den unterirdischen Gewölben war es Nacht, während auf der Erdoberfläche über der Adria ein warmer, sonniger Frühlingstag stand.


  Erst gegen dreiundzwanzig Uhr der folgenden Nacht kamen Patricia, Victor Doste und der Italiener mit der Gondel zurück. Sie schafften die benötigten Instrumente durch die hallenden, dunklen Gänge, die nur von den grellen Lichtkegeln der Taschenlampen gespenstisch erhellt wurden, in das feuchte Gewölbe, in dem Professor Viljanoff mit eingesunkenen Schultern und fiebernden Augen zusammengekrümmt wartete, aber sofort seine Energie zurückgewann, als erneut sämtliche Stablampen aufleuchteten, die Leichtmetalloperationsbahre in den Gang gestellt worden war und er neben einem heißen, starken Mokka, den ihm Patricia in einem Thermosbehälter mitgebracht hatte, einen frischen Mantel übergezogen und die steifgewordenen Finger bewegt hatte, bis er fühlte, daß sich das Blut erneut durch die Adern bewegte. Adam Fuchs war mit ausdruckslosem Gesicht und wild um sich blickend, aus seiner zusammengekauerten Stellung aufgewacht.


  »Wollen Sie sofort beginnen, Herr Professor?« fragte Viktor interessiert.


  Viljanoff bejahte mit einem wortlosen Kopfnicken. Er ließ sich die Gesichtsmaske vorbinden und streifte frische Handschuhe über die schmalknöchrigen Finger.


  »Ich habe den Tag über an den aufgefundenen Schätzen gearbeitet«, fuhr Viktor Doste fort. »Die Reinigung war mir schneller möglich, als ich erst angenommen hatte …«


  »Es ist Gold, nicht wahr? Und Brillanten und Edelsteine sind es?« fragte Fuchs mit fanatisch leuchtenden Augen. »Ich habe es doch gewußt, daß wir Gold finden würden. Ist es viel?«


  Viktor Doste sagte ruhig: »Ich habe die verschiedenen Stücke bis gegen Abend katalogisiert.« Er wandte sich gesprächig Professor Viljanoff zu. »Ich bin allerdings nicht ganz fertig geworden, da Signor Malefetti erneut zum Aufbruch drängte. Es wird Sie interessieren, daß ich eine Pergamentrolle fand …«


  »Wenn Sie mir das vielleicht morgen erzählen«, unterbrach Viljanoff mit unwilligem Gesichtsausdruck. »Ich habe jetzt an andere Dinge zu denken.«


  Doste hob beleidigt die Schultern. »So wichtig ist das ja auch nicht«, murmelte er.


  »Sind bei dem … bei dem Toten irgendwelche Reaktionen eingetreten?« fragte Patricia, um den peinlichen Augenblick zu überbrücken. Sie sah ausgeruht aus und hatte nicht mehr das blasse Gesicht der gestrigen Nacht.


  Viljanoff schüttelte verneinend den Kopf. Seine vierschrötige Gestalt vor den Kegeln der Taschenlampen malte einen wuchtigen Schatten auf die feuchtnasse Wand.


  Malefetti rieb sich den kugelrunden Bauch, den er unter einem wärmenden Pullover versteckt hatte und schleuderte mit einer Kopfbewegung die tanzende, ölgetränkte Haarlocke nach hinten. »Es ist kalt hier«, meinte er, sich schüttelnd. »Wäre es nicht besser, ich würde mit der Gondel zurückkehren und Sie erst gegen Morgen wieder abholen? Ich werde hier doch sowieso nicht mehr gebraucht?«


  Er warf einen angsterfüllten Blick auf den geöffneten Sarkophag, in dem zwischen blitzenden Instrumenten, Bandagen und roten Gummischläuchen der Venezianer lag.


  »Sie bleiben hier!« sagte Professor Viljanoff mit Nachdruck. Sein Gesicht verzog sich spöttisch. »Der Tote wird Ihnen nichts anhaben, wenn er das Bewußtsein erlangt.«


  »Wenn … wenn er das … Bewußtsein … erlangt.« Malefetti stotterte es in halb verschluckten Wortfetzen. Trotz der Kälte brach ihm der Schweiß aus allen Poren. Der Tote würde das Bewußtsein erlangen? Das war doch unmöglich. Das war ein phantastischer Traum, ein Alptraum …


  »Heute nacht wird die Entscheidung fallen, ob mein Versuch nutzlose Zeitverschwendung war oder ob es die modernen wissenschaftlichen Erkenntnisse ermöglichen, Tote zum Leben zurückzurufen«, erklärte Viljanoff freundlich. »Die Organismen haben ihre Tätigkeit im ersten Stadium wieder aufgenommen. Es bleibt abzuwarten, wie das Gehirn reagieren wird. Wollen Sie mir jetzt helfen, dem Venezianer die Leichtmetallbahre unterzuschieben …?«


  Professor Viljanoff deutete nach dem Sarkophag. Er hob die Leichtmetallbahre an der Schmalseite hoch und schob die Bahre zusammen.


  Patricia erinnerte sich an den Augenblick, an dem sie gefühlsmäßig gewußt hatte, daß Professor Viljanoff sein Experiment erfolgreich beenden würde. Sie mußte in diesem Augenblick daran denken, als sie die Bahre an der anderen Seite anhob und dem Professor behilflich war, sie vorsichtig in den Sarkophag hineinzuschieben, obwohl sie rein verstandesmäßig noch immer nicht an das unheimliche Phänomen glauben wollte, das sich im Lauf dieser Nacht noch abspielen sollte. Auf ihrem zarten Gesicht wechselten Röte und Blässe in schneller Folge.


  »Etwas höher, Patricia«, sagte Professor Viljanoff ruhig. Er hatte sich gebückt und war fast bis in die hinterste Ecke der Gruft vorgedrungen, wo er die Metallstäbe der Bahre unter dem Kopf des Toten hindurchzog. »Wenn Sie mir nun noch helfen wollten, die Bahre mit dem Toten aus dem Sarkophag heraus in den Gang zu transportieren. Ich möchte heute nicht so viel Zeit verlieren, wie das gestern der Fall war. Darf ich Sie bitten, Herr Doste?«


  Doste griff wortlos zu. Adam Fuchs war in den zweiten Winkel der Gruft geschlüpft und hob hier an. In wenigen Minuten war die Bahre in den steinernen Gang gebracht.


  Viljanoff atmete auf. »Endlich ein Operationstisch«, sagte er. »Wenn Sie bei meinem nun folgenden Eingriff vielleicht Ihre Lampen alle direkt auf das Operationsfeld richten wollten? Ich wäre Ihnen dankbar! Ich benötige zur Trepanation alles nur verfügbare Licht …«


  Die zuckenden Lichtkegel der Lampen richteten sich auf die mit einem weißen Leinentuch verhüllte Gestalt. Die Stabbatterien waren gewechselt und außerdem vier Zusatzlampen mitgebracht worden. Viljanoff bat Viktor Doste, Adam Fuchs und den Italiener, am Kopfende Aufstellung zu nehmen, während ihm Patricia assistierte.


  »Neue Handschuhe, Patricia«, verlangte er. Die Augen hinter der Brille bekamen einen starren Glanz, und die gelbliche Gesichtshaut spannte sich über dem scharfen Rücken der Hakennase. Er zog die Handschuhe an und nahm dann das weiße Tuch von der Bahre, das den leblosen Körper bedeckte.


  Adam Fuchs und Viktor Doste blickten in ein fahlgraues, erstarrtes Gesicht, dessen Haut schwammig und eigenartig gefleckt aussah. Malefetti hatte vorsorglich die Augen geschlossen und schwor sich, sie auf keinen Fall zu öffnen. Auch dann nicht, wenn der Teufel persönlich durch den endlos scheinenden Gang geschritten käme und ihm mit dem Feuerhaken der Hölle vor die Brust stoßen würde.


  Lange sah Professor Viljanoff auf das unbewegte Gesicht. Dann wandte er sich halb um. »Wir werden die Blutzufuhr verstärken müssen, Patricia, und die Sauerstoffmenge verdoppeln.«


  Das junge Mädchen nickte. Mit langsamen Bewegungen ordnete sie die Apparaturen an und legte die sterilisierten Instrumente auf das weiße, zusammenrollbare Gummituch neben dem dampfenden Sterilisator. Ihr Haar hatte sie straff nach hinten gekämmt und zu einem Knoten gebunden, daß es sie bei der Arbeit nicht behinderte.


  Leise summte der winzige, batteriegespeiste Elektromotor.


  »Beobachten Sie das Elektrometer, Patricia«, ordnete Professor Viljanoff an. »Wir werden höhere Stromquanten zuführen. Drosseln Sie die Stromstöße erst, wenn der Gehirnstrom zwanzig Maßeinheiten erreicht hat …« Er stockte.


  »Ja?« fragte Patricia leise.


  »… und der Körperstrom siebzig …«


  »Siebzig?« rief Patricia. Sie glaubte nicht verstanden zu haben.


  Professor Viljanoff nickte ruhig. »Ich weiß«, sagte er langsam. »Das ist ein Drittel mehr. Aber es wird die Menge sein, die ich benötige, und die den Versuch zu Ende führt. Den Versuch! Was sage ich! Es wird kein Versuch mehr sein …«


  »Nein, es wird kein Versuch mehr sein«, sagte ihm das junge Mädchen flüsternd nach. Sie hatte dem Professor bei mehr als hundert Operationen assistiert, aber noch nie dieses entsetzliche Gefühl, gemischt aus Entsetzen, Furcht, wissenschaftlicher Neugier und einem undefinierbaren Taumel gespürt, das sie jetzt überkam.


  »Das Skalpell …«


  Sie reichte das blitzende Messer hinüber.


  »Nein, das größere«, murmelte Viljanoff ärgerlich. »Halten Sie die Säge bereit …«


  Das Klappern der Instrumente hallte unheimlich in den dunklen, dröhnenden Gängen und Gewölben wider, von deren nackten Felsgestein das Wasser in mikroskopisch kleinen Tropfen herabrann. Die Lichtkegel aller verfügbaren Lampen lagen auf dem starren Gesicht des Venezianers.


  Viktor Doste dachte, während er mit jeder Hand eine Stablampe umklammerte und den grellen Lichtschein auf das Operationsfeld richtete an seinen Plan, den er damals gefaßt hatte, als Patricia ihm von dem phantastischen Vorhaben Viljanoffs berichtete. Wenn Professor Viljanoff dieser Versuch gelang, mußte auch sein Plan durchführbar sein! Es wäre unvorstellbar …!


  Er überwand seinen Groll, den er gegen Viljanoff gefaßt hatte. »Warum halten Sie die Trepanation für notwendig?« fragte er interessiert.


  Professor Viljanoff war an das Operationsfeld herangetreten und machte, nachdem er den fahlhäutigen Schädel provisorisch aufgestützt hatte, mit dem blitzenden Skalpell eine große Inzisur, die um den ganzen Kopf herumführte. Das künstlich durch die vorbereiteten Adern gepumpte Blut lief die Haut hinunter.


  »Tampons, Patricia«, sagte er mit heiserer Stimme. »Ich hätte nicht angenommen, daß das Blut schon in die Kopfadern gedrungen ist.«


  Das Mädchen reichte eine Watterolle hinüber und trat dann selbst an die Operationsbahre, um die Saugwatte dem Operierten um den Kopf zu legen. Dann trat sie zu den Apparaten zurück, um die Regelung der Sauerstoff-, Blut- und Stromzufuhr weiter zu überwachen.


  Viljanoff arbeitete mit den ruhigen, raschen Bewegungen, die Patricia bei ihm kannte. Seine Hände schienen in diesen Stunden ein eigenes Leben zu haben.


  »Die Schädelsäge, Patricia.«


  Er nahm das Instrument entgegen und warf das benutzte Skalpell klirrend in den Silberkasten, in dem es gereinigt wurde.


  Malefetti hatte die Augen noch enger zusammengekniffen und verfärbte sich grünlich, als das feine, dünne Geräusch der Säge aufklang.


  Einen Moment blickte Viljanoff auf. »Warum ich den Schädel öffne, Doste?« entgegnete er erst jetzt freundschaftlich. »Ich nehme an, daß Sie sich denken können, daß das Gehirn … nun, ein bißchen vertrocknet ist? Nicht wahr?« Er lachte me ckernd.


  »Und Sie wollen es wie den Organismus wieder elastisch machen?« fragte Viktor Doste ruhig.


  Viljanoff hatte sich erneut über sein Arbeitsfeld gebeugt. Er nickte nur kurz. »Ich glaube es mit meiner Elektrotherapie … mh, Therapie ist wohl hier nicht mehr der richtige Ausdruck! Aber immerhin: ich glaube es mit meiner in mehreren Vorversuchen errechneten Stromanwendung schaffen zu können. Wenn Ihnen nicht schlecht wird, können Sie ja zuschauen!« setzte er spöttisch hinzu.


  Das dünne, hohe Geräusch der Säge verstummte.


  Viktor überging den Spott. »Was mich interessieren würde, Herr Professor: wie konnten Sie diese Vorversuche überhaupt ausführen?«


  Viljanoffs lippenloser Mund verzog sich zu häßlicher Breite. »Ja, das möchten Sie wissen, nicht wahr? Eigentlich war es bis jetzt mein Geheimnis, hinter das nicht einmal meine Assistentin gekommen ist. Ich habe in meinem kleinen Labor in BerlinGrunewald meine Sektionen vorgenommen, mit allen möglichen Elektroströmen, Sauerstoffzufuhr und Bluttransfusionen experimentiert. Es war alles in allem eine häßliche Arbeit, ich gebe es zu. Ich kann aber jetzt darüber sprechen, da wir alle wahrscheinlich dicht vor dem Ende dieser Versuchsreihen stehen und mir keine Vorwürfe mehr gemacht werden können. Die Menschheit hat ja solch banale Ansichten …«


  Er hob die Schädeldecke ab.


  Das Gehirn war eine graue, zusammengefallene Masse.


  »Die Gehirnelektroden, Patricia«, sagte Viljanoff ruhig.


  Das Mädchen hatte die Vakuumröhren aufgeteilt und reichte die blitzenden Elektrodenstecker hinüber. Sie waren schon mit den Kabeln verbunden, die zu dem Elektrometer führten. Viljanoff brachte sie an der Rindenschicht des Gehirns an.


  »Die Corticalis ist noch gut erhalten«, bemerkte er freundlich, indem er zu Viktor Doste aufsah, der sich interessiert über die Leichtmetallbahre gebeugt hatte.


  »Schalten Sie, Patricia! Aber wie ich schon sagte: hier nicht höher, als zwanzig Maßeinheiten. Bereiten Sie die Injektionen vor!«


  In dem medizinischen Instrumentenkoffer klirrte es leicht. Das leise Summen des Elektromotors schien sich zu verstärken, als Patricia den Strom einschaltete.


  Mit angehaltenem Atem beugte sich Viljanoff über die graue Masse des Gehirns. Es schien sich jetzt zu bewegen und an Volumen zuzunehmen.


  »Mehr Strom! Aber langsam zuführen. Das A 2-Serum, Patricia. Ein Sechstel Kubik … Haben Sie die Injektion?«


  »A 2, ein Sechstel Kubik. Jawohl. Herr Professor!« wiederholte sie.


  Während Viljanoff den Blick nicht von dem seltsamen Vorgang abwandte, der sich jetzt abspielte, injizierte Patricia mit ruhigen Händen das Serum.


  »Aha!« Viljanoff blickte auf. »Gut, Patricia. Nun gehen Sie mit dem Strom bis auf zwanzig. Eine Maßeinheit in jeder Minute. Ich glaube, wir haben es geschafft …«


  Eine Weile sah er noch auf das sich blähende Hirn, dann hob er erneut den Kopf.


  »Ich kann jetzt nichts tun, als abwarten«, sagte er. »Aber Sie wollten etwas von meinen Vorversuchen wissen, Doste? Wo war ich stehengeblieben? Ach ja … Ja, ich kann jetzt darüber sprechen«, flüsterte er mit einem blassen Lächeln. »Bis jetzt habe ich die Geheimnisse meines kleinen Labors nicht preisgegeben, da es darin immerhin einige seltsame Dinge zu sehen gäbe. Vielleicht ein an elektrischen Drähten befestigter Schädel, dessen Hirn auf elektrische Impulse reagiert und natürliche Gehirnfunktionen übernimmt, oder ein mit Nährsalzen am Leben gehaltenes Hirn in einem Gefäß, das ich …«


  »Hören Sie auf!« schrie der Italiener. Er fuchtelte mit der Taschenlampe herum und versuchte die Hände auf die Ohren zu pressen.


  Professor Viljanoff zuckte spöttisch lächelnd die Schultern. »Es verliert jemand die Nerven. Tut mir leid. Ich wollte Ihnen das gerade ausführlich schildern. Jedenfalls lassen Sie sich nur noch das eine sagen: es war nicht leicht, die Objekte für meine Versuche zu beschaffen.« Er lachte glucksend. »Exhumierung wird in dem sogenannten fortschrittlichen Zeitalter streng bestraft. Aber Adam Fuchs, der einzige, der von meinen Versuchen und den Ausmaßen dieser Versuche wußte, hat mir sehr gut dabei geholfen …«


  Viktor Doste blickte auf den Mann mit dem breitflächigen Gesicht, der vorgedrückten Stirn und den abstehenden Ohren. Ausdruckslos betrachtete er die Vorgänge.


  »Eine zweite Injektion, Patricia«, sagte Viljanoff, nachdem er einen erneuten Blick auf das anschwellende Gehirn geworfen hatte. »Wir werden sofort soweit sein …«


  Viktor betrachtete mit schmalen Augen die ruhigen Bewegungen des Professors, der sich jetzt von Patricia feine Silberstifte geben ließ, die er vorsichtig in die dünne Knochenwand der Schädeldecke einhämmerte.


  Patricia injizierte erneut ein Sechstel Kubik A 2. Mit großen Augen sah sie, wie die graue Masse des Gehirns normale Formen annahm.


  Viljanoff legte den kleinen Hammer weg. »Die Gehirnkapillaren werden ihre Arbeit ebenfalls aufnehmen«, murmelte er vor sich hin. »Gehen Sie jetzt von vierzig Körpereinheiten langsam auf fünfzig, Patricia. Aber ich sage es Ihnen noch einmal: schalten Sie langsam! Sehr langsam! Unser ganzer Versuch kann gefährdet werden. Während ich die Schädelhöhle schließe, muß der Strom bis auf siebzig Maßeinheiten hinaufgeschraubt werden.«


  »Aber Herr Professor …«, Patricias Einwand verstummte.


  »Tun Sie, was ich sage.«


  Mit zitternden Händen begann jetzt Patricia an dem surrenden Gerät zu schalten. Gehetzt blickte sie einmal auf die Skala, um den Blick sofort wieder Professor Viljanoff zuzuwenden, der die Gehirnelektroden von der Corticalis abzog, die graue, pulsierende Masse noch einen Augenblick beobachtete und dann, als sich keine negative Reaktion zeigte, mit schnellen Bewegungen den Schädel wieder schloß. Lautlos hantierte er zwischen den geisterhaft aufragenden Steinwänden, an denen sich das grelle Licht der Stablampe reflektierend brach, und nur hier und da unterbrach seine Flüsterstimme diese unheimliche Lautlosigkeit, wenn er eine Anweisung gab oder aber eine Assistenz verlangte.


  »Wie hoch sind Sie mit den Körpereinheiten, Patricia?« fragte er, als er die Haut vernäht und mit hastigen Handbewegungen den Schädel selbst bandagiert hatte, so daß nur noch die Augenhöhlen, der messerscharfe Nasenrücken und der verkniffene Mund zu sehen waren.


  »Zweiundfünfzig!« antwortete das Mädchen blaß. Sie hatte nur einen kurzen Blick auf die Skala geworfen, um sofort wieder den Kopf zurückzuwenden, falls sich unvorhergesehene Komplikationen einstellen sollten und eine andere Disposition notwendig war.


  Professor Viljanoff reckte sich auf. Er zog die hauchdünnen Handschuhe von den schlanken Fingern und warf sie in den Silberkasten zu den gebrauchten Instrumenten. Mit verzerrtem Gesicht nahm er die übergroße Brille ab. Das Licht und die Augengläser hatten ihn ermüdet und einen drückenden Schmerz über den Augenhöhlen verursacht. Langsam strich er sich mit den Fingerspitzen in rhythmischen Bewegungen über die Stirn, während er die Augen geschlossen hielt.


  »Lassen Sie den Pneumatikator anlaufen, Patricia«, sagte er mit belegter Stimme, nachdem er in den rhythmischen Bewegungen innehielt. »Wie spät haben wir es?«


  »Halb vier Uhr früh«, antwortete Viktor Doste. Er streckte für einen Augenblick den Arm aus, da er kaum mehr die beiden Taschenlampen in immer der gleichen Richtung halten konnte.


  »Wir müssen uns beeilen!« Professor Viljanoff hob den Kopf, stützte die Arme auf die Operationsbahre und blickte auf das langsam Farbe annehmende Gesicht des Venezianers. Sein breiter Brustkorb hob und senkte sich in hastigen Atemzügen. »In einer halben Stunde wissen wir, ob uns das Experiment geglückt ist oder …«


  Er hob die Schultern.


  »Die pneumatischen Leitungen, Herr Professor!« sagte Patricia mit blassen Lippen. Sie reichte die Leitungen zur künstlichen Atmung hinüber.


  »Der Blutkreislauf ist geregelt?« fragte Viljanoff mit gespanntem Gesichtsausdruck.


  Patricia nickte wortlos. »Das Herz scheint selbsttätig zu arbeiten«, sagte sie nach einer Weile. »Sollen wir den Kreislauf intern verlaufen lassen, und den Apparat aus dem Kreis herausnehmen?«


  »Noch nicht!« Viljanoff schüttelte verneinend den Kopf. »Wie hoch sind Sie jetzt mit den Maßeinheiten?«


  »Sechzig!«


  Viljanoff reckte sich empor. Seine Augen fieberten.


  »Schalten Sie jetzt innerhalb einer Minute auf siebzig!« sagte er mit harter, befehlender Stimme. »Vorher bereiten Sie eine M 15-Injektion zu zwei Kubik vor …«


  »Herr Professor das geht doch nicht. Damit …«


  »Halten Sie den Mund und reden Sie kein solch dummes Zeug! Ich weiß selbst, was ich zu tun habe«, fuhr sie Viljanoff mit entstelltem Gesicht an. »Über die Folgen bin ich mir weitaus mehr im klaren als Sie mit Ihrem Spatzengehirn! Es gibt jetzt nur noch die Alternative: Erfolg oder vollständiger Mißerfolg!«


  Patricia wandte sich schweigend ab. Das Klirren des zersplitterten Glasröhrchens, aus dem sie das Serum in die Injektionsspritze zapfte, war das einzige Geräusch, das dieses unheimliche Schweigen nach dem Wutanfall Viljanoffs unterbrach.


  Viljanoff nickte, ruhig geworden. Er überlegte einen Augenblick.


  »Ich habe zur Vorsorge zwei der großen Spritzen fertig gemacht«, bemerkte das Mädchen leise.


  Viljanoff nickte wieder. »Sie werden das Serum injizieren, Patricia. Ich werde den Hochfrequenzstrom selbst regeln … Es ist Fingerspitzengefühl … Aber das verstehen Sie schon wieder nicht …«


  Viljanoff murmelte die Worte kaum verständlich vor sich hin und trat dann zu dem Elektrometer. Seine schlanke weiße Hand griff nach dem kleinen Hebel, der die Stromstöße regelte. Die zusammengekniffenen Augen starrten auf die Operationsbahre, an die das Mädchen langsam herangetreten war. Mit vibrierenden Händen suchte sie nach der Vene, die das Serum aufnehmen sollte.


  »Sind Sie soweit?« fragte Viljanoff unwillig.


  Patricia nickte mit zusammengepreßten Lippen. Ängstlich suchte Viktor in ihrem Gesicht ihre Gedanken zu lesen. Dann wieder starrte er auf den bewegungslosen Körper, über den der grelle Lichtkegel seiner Taschenlampe geisterte. Adam Fuchs schien kaum beeindruckt, und der Italiener hatte noch immer die Augen geschlossen und den Schweinskopf zwischen die Schultern eingezogen, als fürchte er, die Geister der Hölle wären gegenwärtig.


  »Ich schalte!« sagte Viljanoff gepreßt.


  Patricia nickte ein zweites Mal.


  Der winzige Motor heulte auf. Der Hebel, den Viljanoffs schlanke Hand bewegte, rasselte über die Einheitenfelder, und die Hochfrequenzkabel schienen sich zu straffen.


  Patricia schrie auf.


  Der bewegungslose Körper auf der Operationsbahre hatte sich aufgebäumt. Die Haut begann zu zucken, die Lippen vibrierten und die Nasenflügel unter dem messerscharfen Rücken blähten sich auf.


  »Injizieren, Patricia!« schrie Viljanoff, daß es grauenvoll durch die Gänge und Gewölbe schallte.


  Mit zitternden Händen drückte das Mädchen die Nadel in die sich straff spannende Haut. Mit der vollen Kraft des Daumens drückte sie das Serum in die Vene.


  Viljanoff starrte auf die Reaktion. Er schob den Hebel mit einem schnellen Ruck auf die Zahl sieben, die siebzig Maßeinheiten bedeutete. »Die zweite Injektion, Patricia. Es ist gut, daß Sie daran dachten!« Seine Stimme überhastete sich.


  Das Mädchen hatte die erste Nadel beiseite gelegt und griff nach der zweiten. Mit zuckenden Fingern injizierte sie den doppelten Kubikinhalt.


  Durch den bewegungslosen Körper schien ein Zittern zu laufen. Die Brust hob sich. Auf der Gesichtshaut entstanden hektische Flecken. Die dürren Finger bewegten sich krampfartig. Über den starren Augen hoben sich die Lider. Es schien, als würde sich der Tote um Zentimeter aufrichten und mit entsetzten Blicken um sich starren.


  Doste verfärbte sich. Die Lichtkegel der Taschenlampen geisterten wie Gespenster an den Wänden auf und ab.


  »Mein Gott … das ist furchtbar … das ist entsetzlich …«


  Patricia lallte es stammelnd.


  Die Injektionsspritze entfiel ihrer kraftlosen Hand und zerschellte mit einem Klirren auf dem harten Steinfußboden.


  Sie taumelte.


  Professor Viljanoff warf einen letzten Blick auf den Elektrometer. Aber der Skalenzeiger stand unbeweglich auf der Ziffer sieben. Dann sprang er zur Operationsbahre und konnte das Mädchen gerade noch auffangen.


  Sie hatte die Augen geschlossen.


  Erst nach einer Weile öffnete sie sie wieder. »Entschuldigen Sie, Herr Professor«, stammelte sie tonlos. »Ich habe, glaube ich, die Nerven verloren …«


  Viljanoff nickte lächelnd. Er hielt für einen Augenblick den jungen, warmen Mädchenkörper noch in seinen Armen. Dann half er ihr, sich aufzurichten.


  »Lehnen Sie sich an die Wand, Patricia. Es wird einen Augenblick dauern, bis Sie den Anfall überwunden haben.«


  Fast zärtlich streifte sein Blick über das blasse Gesicht des Mädchens, aus dem nur dunkelrot die Lippen leuchteten.


  Dann galt sein nächster Blick der Operationsbahre, auf der jetzt voll das Licht lag. Der Mensch auf der Bahre hatte die Augen geschlossen. Aber es war deutlich zu sehen, daß er atmete.


  »Wie ist das möglich?« stammelte Viktor Doste, noch völlig benommen von diesem grauenvollen Ereignis, mit dem er gerechnet, an das er aber rein verstandesmäßig doch nie geglaubt hatte.


  »Eine plötzliche Schockwirkung«, erklärte Professor Viljanoff ruhig. »Nichts weiter. Wir können den Versuch abbrechen, der Tote lebt …«


  Der Italiener riß die Augen auf. »Der … der Tote … lebt?« stammelte er mit hoher Fistelstimme. Er blickte entsetzt auf die Bahre.


  »Es ist so phantastisch, daß man an seinem Verstand zweifeln könnte«, murmelte Viktor Doste. Er konnte den Blick nicht von dem auf der Bahre liegenden Körper wenden. Der Mann atmete ruhig und schien zu schlafen. »Was werden Sie tun, Professor? Was werden Sie jetzt tun?«


  Professor Viljanoff machte eine abwehrende Handbewegung.


  »Wie spät ist es jetzt?«


  »Wenige Minuten vor Vier«, antwortete Doste.


  »Wir werden die Gruft verlassen«, entgegnete Viljanoff uninteressiert. »Ich habe bewiesen, daß meine Theorie richtig war – mehr will ich nicht. Vorläufig nicht. Aber, was mich schon lange interessierte: Wie kommt der Tote hier in den Keller dieses Palazzos? Glauben Sie nicht, daß das eine wenig geeignete Begräbnisstätte ist?«


  Viktor Doste starrte den Professor ungläubig an. »Es wird sich um eine Privatgruft handeln …, wahrscheinlich. Man könnte es vielleicht nachprüfen?« stotterte er. Es schien ihm unmöglich, daß sich Viljanoff in diesem Augenblick mit solchen nebensächlichen Fragen befassen konnte.


  »So?« Viljanoff nickte.


  »Sie wollen die Gruft verlassen, Herr Professor? Aber dieser …« Doste deutete auf den ruhig atmenden Körper.


  Professor Viljanoff zuckte die breiten Schultern. »Warum Sie sich so erregen, Doste?« sagte er ruhig. »Wir nehmen alles mit. Natürlich auch die Bahre mit dem Venezianer dort. Ich denke, daß ich ihn in dem kleinen provisorischen Labor, das ich mir bei Malefetti eingerichtet habe, noch etwas beobachte und ihn dann einem Sanatorium übergebe, wo er seiner völligen … nun, wie soll ich mich ausdrücken … seiner völligen Heilung entgegengehen kann …«


  Viktor Doste schluckte krampfhaft. »Ja, ja …«, stotterte er, »ich denke auch … das wird wohl das beste sein.«


  Dieser Tag brachte nicht so viel Sonne und Frühlingswärme wie die vergangenen Tage, seitdem sich die kleine Gesellschaft in Venedig befand. Winzige Wolken trieben über den azurblauen Himmel und schoben sich vor die weißglühende Scheibe immer gerade dann, wenn man glaubte, sie würde ihre wärmenden Strahlen in die Winkel der Gassen und über die leuchtenden Wasser der Kanäle schicken.


  Professor Viljanoff hatte das Fenster des Raumes geöffnet, in dem er sein kleines, provisorisches Labor eingerichtet hatte, und beugte sich jetzt erneut über einen winzigen, eigenartig geformten elektrischen Apparat, über den eine schmale, hohe Sendeantenne hinausragte.


  Patricia Lindfors blickte von ihrer Arbeit interessiert auf. Sie hatte auf dem Tisch mehrere lose Blätter vor sich liegen, die sie mit Notizen verglich und Berichtigungen vornahm. »Was soll das werden, Herr Professor?« fragte sie.


  Professor Viljanoff wischte sich die Hände am weißen Mantel ab. Er schob die Brille auf die überhohe Stirn und richtete sich auf.


  »Das möchten Sie wissen, nicht wahr, kleines Mädchen?« fragte er freundlich. Seine Augen blickten sie väterlich an. »Es ist etwas gänzlich Neues …«


  »Es sollte nichts mehr mit Ihren letzten Experimenten zu tun haben?« fragte sie neugierig.


  Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Darüber sind wir hinaus. Das sollten Sie doch wissen, Patricia, daß ich nie länger an einem Experiment arbeite, bis es mir geglückt ist. Die Auswertung überlasse ich anderen, die mehr Geduld und mehr handwerkliche Fähigkeiten mitbringen. Ich bin ein ruheloser Mensch, nicht wahr, Patricia?«


  »Sie arbeiten schon wieder an etwas Neuem?« entgegnete das Mädchen erstaunt mit geröteten Wangen. »Sie sind ein Titan, Herr Professor!« setzte sie bewundernd hinzu.


  Viljanoff wiegte den Kopf über den eingesunkenen Schultern. »Sie beurteilen mich falsch! Titanen bringen zu viel rohe Kraft mit. Rohe Kräfte aber haben noch nie das Weltbild verändert!« Das Lächeln aus seinem Gesicht verschwand, und der lippenlose Mund kniff sich zu einem schmalen Strich zusammen. »Nur der Geist besiegt die konventionellen Voreingenommenheiten …«


  Patricia hatte die Haare lose herabgekämmt und strich sich eine Locke aus der Stirn.


  Viljanoffs Blick schien aus einer meilenweiten Ferne zurückzukehren. »Sind Sie mit der Aufzeichnung unseres letzten Versuchs fertig, Patricia?«


  Sie nickte. »Ich habe die Blätter nur noch zusammenzuheften.«


  »Ich habe eine fabelhafte Mitarbeiterin in Ihnen«, sagte Viljanoff freundlich. Er blickte das junge Mädchen länger an, als das notwendig gewesen wäre.


  Sie errötete leicht und senkte den Kopf hastig über die Tischplatte. Sie ordnete die losen Blätter, heftete sie zusammen und schob sie dann in eine rote Mappe.


  »Ich möchte auf Grund des von Ihnen zusammengestellten Materials, sobald wie mir das möglich ist, eine Dissertation für den Berliner Ärztekongreß schreiben. Die wissenschaftliche Kammer dürfte sich auch dafür interessieren. Man kann sich dann mit meiner Versuchsarbeit auseinandersetzen und auf der geschaffenen Basis aufbauen.«


  Patricia erhob sich und legte die Mappe ab. Sie trat zu Professor Viljanoff und beugte sich über den Tisch, auf dem der eigenartig geformte Apparat stand.


  »Es ist ein Sender«, erklärte er freundlich. »Geben Sie acht, Patricia! Er sendet Gedankenwellen aus!«


  Sie fuhr zurück und faßte sich impulsiv an die Schläfen, da sie glaubte, dort einen eigentümlichen Druck zu verspüren.


  »Sie sollten sich jetzt etwas Ruhe gönnen, Herr Professor«, sagte sie erschrocken. »Sie haben kaum die letzte Arbeit erfolgreich beendet …« Sie stockte und blickte sich nach der Längswand des kleinen Raumes um, an der noch die Bahre stand, auf der bis heute morgen dieses gespenstartige, halbtote und halblebendige Wesen gelegen hatte, das sie aus der alten Gruft entführt hatten.


  Professor Viljanoff lachte meckernd. »Immer noch Angst vor dem geisterhaften Venezianer? Aber was wollen Sie, Pat? Er hat Ihnen doch nichts getan? Er atmete ruhig und schlief. Und Sie hatten weiter nichts zu tun, als ihm ab und zu eine Injektion zu geben und mir bei erneuten Bluttransfusionen zu assistieren …«


  Das junge Mädchen schüttelte sich mit geschlossenen Augen. »Immer, wenn er das Bewußtsein zu erlangen schien und seine sackartigen Augenlider über den stumpfen Augäpfeln sich hoben … es war entsetzlich, Herr Professor. Ich dachte immer, er könnte anfangen zu reden …«


  Viljanoff zuckte die breiten Schultern hoch. »Schade, daß er das nicht tat. Aber das Gehirn reagiert nur langsam.«


  »Ich bin glücklich, daß Sie ihn heute morgen fortschaffen ließen«, entgegnete sie mit einem tiefen Atemzug.


  Professor Viljanoff nickte. »Ich habe ihn in das neuerbaute Sanatorium auf dem Festland drüben schaffen lassen. Vor einer halben Stunde habe ich telefonisch mit dem Chefarzt, Doktor Piccardi, gesprochen.«


  »Was haben Sie ihm erklärt?« fragte Patricia schnell.


  »Ich habe ihm die genaue Behandlungsweise bekannt gegeben und ihn darauf aufmerksam gemacht, daß der Patient wahrscheinlich erst in ein bis zwei Wochen das volle Bewußtsein wiedererlangen dürfte.« Viljanoff grinste. »Jetzt werden Sie lachen Patricia! Ich habe dem Venezianer einen wundervoll klingenden Namen gegeben: Ramon Morandez, und ihn als Mexikaner bezeichnet. Sobald er das Bewußtsein wiedererlangt hat und sprechen sollte, wird die Verwunderung nicht allzugroß sein, wenn man ihn nicht versteht. Es ist gut, daß wir ihn damals sofort entkleideten und ihn europäisch einkleideten.«


  »Aber er wird doch sehen …«, wandte Patricia ein.


  Professor Viljanoff schüttelte langsam den Kopf. »Der Venezianer wird, wenn er das volle Bewußtsein wiedererlangt hat, sprechen, hören und sich bewegen können. Die Körper- und Gehirnfunktionen werden normal sein. Aber sehen, Patricia, wird er nicht können. Die Augen werden für immer tot sein.«


  Patricia wandte sich ab. »Sprechen wir nicht mehr darüber.«


  Viljanoff nickte. »Wir werden in einigen Wochen mehr wissen.«


  Wieder betrachtete er das Mädchen mit einem langen Blick.


  Patricia strich mit der Hand über die Tischkante. Sie fühlte plötzlich eine solche Müdigkeit, daß sie hätte einschlafen können.


  Professor Viljanoff lächelte. Zärtlich legte er ihr die Hand um die schlanken Hüften.


  »Patricia!« sagte er mit belegter Stimme.


  Sie wehrte sich nicht, als er sie näher zu sich heranzog.


  Da klopfte es hart an die Tür. Im nächsten Augenblick betrat Viktor Doste den kleinen Raum.


  »Ah, Sie sind es!« sagte Viljanoff ärgerlich. Er trat zwei Schritte vor.


  Das freudige Lächeln auf Viktors Gesicht verschwand. »Ich habe den Eindruck, daß ich störe«, entgegnete er, unangenehm berührt.


  Patricia schien sich aus dem Traum zu befreien, der sie gefangenhielt. Sie fühlte, daß der Druck von ihrem Kopf langsam wich und sie wieder frei denken konnte. Zugleich aber bemerkte sie auch, daß sie sich an die letzten Minuten nur schlecht erinnern konnte.


  »Aber nein, Viktor! Nicht doch! Du störst gar nicht. Komm doch herein … ich meine, wenn es Herrn Professor Viljanoff nichts ausmacht.«


  »Im Gegenteil!« sagte Viljanoff freundlich. »Kommen Sie nur, Doste. Was bringen Sie mir? Nehmen Sie Platz.«


  Viktor Doste schloß hinter sich die Tür und trat langsam in den kleinen Raum. Er fühlte ganz genau, daß er ungelegen gekommen war. Aber konnte es denn möglich sein, daß Patricia und der Professor etwas verbergen sollten …?


  Er schüttelte ärgerlich den Kopf. Er war nervös, übermüdet und überreizt und sah Dinge, die in Wirklichkeit gar nicht vorhanden sein konnten. »Ich habe die Pergamentrolle entziffert und wollte Ihnen von ihrem Inhalt Mitteilung machen«, sagte er ruhig. Die fast kindliche Freude aber, die er darüber gehabt hatte, war verschwunden.


  »Nehmen Sie doch Platz, Herr Doste«, sagte Professor Viljanoff freundlich. Er rückte ihm selbst einen kleinen Sessel zurecht, streifte den weißen Mantel ab und setzte sich dann ihm gegenüber. »Eine Zigarette?«


  »Danke!« Viktor griff nervös in den angebotenen Zigarettenkasten.


  »Wo bleibt eigentlich Fuchs?« fragte Viljanoff, sich zu Patricia umwendend, die sich gegen die Tischkante gelehnt hatte.


  »Er drückte sich nur allzuoft bei mir herum«, bemerkte Viktor ärgerlich. Sein junges, gebräuntes Gesicht wies Falten auf, und die hellen Augen unter den buschigen, blonden Brauen lagen hinter schmalen Lidspalten. Patricia fand, daß er sich in den letzten Tagen stark verändert hatte.


  »Fuchs ist so unzuverlässig geworden. Ich weiß auch nicht«, bemerkte sie.


  »Sein Goldfieber läßt ihn nicht mehr los«, sagte Viktor Doste unwillig. »Seit Sie ihm damals sagten, Herr Professor, er könne den – damals noch imaginären – Schatz behalten, lauert er jede Minute vor meiner Zimmertür, als würde ich ihm nur ein Stück davon vorenthalten. Seit ich alle Stücke katalogisiert habe, hat er sich von der Aufstellung eine Abschrift gemacht.«


  »Aber das ist doch Unsinn, Doste! Ich habe das damals im Scherz gesagt! Fuchs kann doch nicht wirklich annehmen, daß man ihm diese wertvollen Sachen überläßt. Ich werde bei Gelegenheit selbst mit ihm reden.«


  Doste nickte. »Was soll aber mit den Schätzen in Wirklichkeit geschehen? Ich nehme an, daß wir die Behörden verständigen müssen, da wir die Sachen nicht einfach als Privateigentum betrachten können.«


  Viljanoff stand auf und schritt unruhig in dem kleinen Raum auf und ab, während er die schmalen Hände auf dem Rücken gefaltet hielt und mit den scharfen Nägeln der einen Hand nervös im Fleisch der anderen bohrte.


  »Das werden wir auf keinen Fall tun, Herr Doste!« sagte er endlich. »Wenn ich die Sachen, die sich in der Truhe befanden, auch nicht als mein Privateigentum betrachten möchte – und schon gar nicht als Eigentum von Adam Fuchs –, dann ließe sich der finanzielle Wert doch immer noch besser zu wissenschaftlichen Zwecken verwenden, ehe man diese Schätze einem Museum überantwortete, wo sie totes Kapital sind. In erster Linie handelt es sich ja auch nicht um unersetzliche Kunstgegenstände … Außerdem, Sie wollten über die Entzifferung der Pergamentrolle sprechen?«


  Viljanoff wandte sich interessiert um.


  Viktor Doste hatte aufgehorcht. Er nahm einen hastigen Zug aus der Zigarette, ehe er sie im Aschenbecher zerdrückte. »Das ist jetzt nicht mehr so wichtig«, entgegnete er abwehrend. »Sie sprachen soeben davon, daß man den Materialwert im Dienst der Wissenschaft verwenden sollte. Wie Sie sich vielleicht erinnern können, sagte ich Ihnen damals in Berlin schon, daß ich mich Ihrer Expedition nicht grundlos anschlösse, sondern schon damals einen Plan damit verband?« Viktor blickte mit gerunzelten Augenbrauen auf.


  Viljanoff nickte. Er lächelte spöttisch. »Hm, ich kann mich erinnern. Natürlich! Aber ich habe immer gedacht, daß das nichts anderes als ein Vorwand war, überhaupt mit nach Venedig zu fliegen? Ich nahm an, Sie wollten Ihre Verlobte … äh, Sie wollten Patricia nicht allein mit mir nach Venedig fliegen lassen? Sollte ich mich getäuscht haben?«


  »Sie haben sich getäuscht, Herr Professor. Ich wollte, seit Ihnen Ihr Experiment geglückt ist, schon lange mit Ihnen über meinen Plan sprechen. Nur wollte ich erst in Ruhe meine Arbeiten zu Ende führen, ehe ich an eine andere herangehe. Ich weiß nicht, ob es Ihnen bekannt ist, daß ich südwestlich von El Gizeh eine Reihe von Königsgräbern vermute und dort mit Ausgrabungen beginnen möchte.«


  Professor Viljanoff trat näher an den Tisch heran. »Ah, das ist interessant. Ich glaube, daß mir Patricia so etwas Ähnliches einmal gesagt hat. War es nicht so, Patricia?«


  Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Ich weiß es wirklich nicht mehr, Herr Professor.«


  »Hm, ist ja auch gleichgültig.« Er wandte sich wieder Viktor Doste zu. »Und da sich kein Mäzen gefunden hat, meinen Sie, daß wir unseren Fund zur Finanzierung dieses Projekts heranziehen sollen? Bitte, von mir aus! Ich habe meinerseits nichts dagegen! Wenn Sie sich einen Erfolg davon versprechen.«


  Viktor schüttelte lächelnd den Kopf. »Sie verstehen mich nicht ganz, Herr Professor. Ich konnte damals in Berlin noch nichts von dem Schatz wissen. Aber mein Plan stand damals schon fest. Ich habe mir gedacht, wenn es Ihnen möglich ist, einen Toten des 15., 16. oder 17. Jahrhunderts ins Leben zurückzurufen – und das ist Ihnen gelungen –, warum sollte es dann nicht auch möglich sein, den mumifizierten Körper eines ägyptischen Pharaonen lebensfähig zu machen.«


  Viljanoff setzte sich in den Stuhl. Er stützte die Arme auf die Tischplatte und lehnte den gedrungenen, schweren Oberkörper interessiert nach vorn. Seine Augen schlossen sich zu schmalen Lidspalten.


  »Das also war Ihr Plan?« fragte er mit rauher Stimme. »Menschenskind, warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«


  »Aber das ist doch Irrsinn, Herr Professor«, sagte Patricia. »Überlegen Sie doch bitte selbst: Diese mumifizierten Körper aus dem Jahre 2000 oder 3000 vor Christus sind …«


  Viljanoff hob die Hand. »Sie mögen recht haben, Patricia. Die alten Ägypter mumifizierten die Körper ihrer Könige und Königinnen wohl und schlossen sie in sechs- und siebenfache Särge, aber diese Körper sind hohl, da alle intern liegenden Körperteile vor der Mumifizierung operativ entfernt wurden. Das gibt zu denken!«


  Er schloß die Augen und biß sich mit den scharfen Zähnen auf die Unterlippe.


  »Und Sie glauben … doch …«, fragte Viktor Doste atemlos. »Es wäre unausdenkbar! Alle noch immer vorhandenen Rätsel, die uns die Ägyptologie aufgibt, wären mit einem Schlage gelöst! Wissen und Kultur der Jahrtausende vor Christus würden in unserem Zeitalter des Geistes einen neuen Ausgangspunkt haben!«


  Professor Viljanoff bewegte sich nicht. Er hatte den Kopf in die Hände gestützt und zerbiß noch immer mit den Zähnen die Unterlippe.


  Plötzlich hob er den Kopf. Der Blick aus seinen tiefliegenden Augen war dämonisch. »Wir fliegen morgen nach Kairo, Doste!« sagte er knapp.


  »Nach Kairo?« fragte Patricia fassungslos.


  Viljanoff wandte sich scharf um. »Ja, nach Kairo, Patricia! Sie haben recht gehört. Von dort aus werden wir mit einer Karawane in die Gegend gehen, in der Viktor die Königsgräber vermutet.«


  »Und der Venezianer?« fragte Patricia schnell. »Wollten Sie nicht abwarten, bis eine Änderung in seinem Zustand eingetreten ist?«


  Viljanoff machte eine unwillige Kopfbewegung. »Der Venezianer! Der Venezianer!« rief er. »Er atmet, und das ist das Zeichen, daß er lebt! Er atmet ohne jede künstliche Einwirkung, und das ist der Beweis, daß mir mein Experiment geglückt ist. Was weiter geschieht, werden wir erfahren. Man muß nicht an Dingen hängen bleiben, die zurück liegen, Patricia! Immer muß man neuen Zielen zustreben, sonst kommt man nie weiter.«


  »Aber es wäre doch interessant gewesen …«


  »Interessant ist jetzt, daß wir eine neue Aufgabe vor uns haben. Beginnen Sie schon zu packen, Patricia, wir nehmen alles mit, was wir hier haben. Ich werde mir das Flugbuch kommen lassen und sehen, welches Flugschiff für uns am geeignetsten ist.«


  Unbemerkt von Viljanoff trat Adam Fuchs in den Raum. Er balancierte ein Tablett in der linken Hand, auf dem eine Mokkakanne und die hauchdünne Porzellanschale stand, aus der Viljanoff zu trinken pflegte.


  »Sie, Doste«, fuhr Viljanoff fort, »können sich inzwischen nach einem Käufer umtun, der Interesse an den Schmuckstü cken und den altrömischen Goldmünzen zeigt. Wahrscheinlich wird sich jemand finden … Glauben Sie, daß der Materialwert hoch genug ist, eine Expedition, wie Sie planen, durchzuführen?«


  Doste wiegte den Kopf von links nach rechts. »Man müßte noch eine zweite Geldquelle erschöpfen. Aber ich wüßte unter Umständen …«


  Er konnte nicht weitersprechen.


  Adam Fuchs war leise herangetreten und hatte das Tablett auf dem Tisch abgesetzt. Sein Gesicht war entstellt, und die Augen glänzten fiebrig.


  »Sie wollen mich um mein Eigentum betrügen?« fragte er heiser. Seine Stimme war so leise, daß man ihn kaum verstand.


  »Was ist?« fragte Viljanoff mit gerunzelter Stirn.


  »Sie wollen mir mein Gold nehmen?« fragte Fuchs noch einmal. Sein Blick war tückisch auf die beiden Männer gerichtet.


  Professor Viljanoff blickte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Sie sind ja verrückt, Fuchs«, sagte er ruhig.


  »Sie haben mir gesagt, daß die Sachen mir gehören würden!« kreischte der Mann.


  »Reden Sie doch nicht einen solchen Blödsinn, Mann!« schrie Professor Viljanoff wütend. Die Adern über den Schläfen traten dick unter der Haut hervor. »Sie sind ja kindisch!


  Worauf warten Sie denn noch? Ich brauche Sie jetzt nicht mehr!«


  Fuchs schüttelte ganz langsam den Kopf. In seinen Augen flackerte es. Geduckt schlich er zur Tür und zog sie hinter sich unhörbar ins Schloß.


  Patricia wandte sich um. »Sie hätten ihm zureden sollen, Herr Professor. Es war vielleicht falsch, den Mann …«


  Ruhig schnitt ihr Viljanoff das Wort ab. »Es kann möglich sein, daß ich zu heftig war. Aber ich finde Menschen widerwärtig, die stur und eingebildet idiotische Thesen vertreten.«


  Viktor Doste erhob sich. Seine Augen leuchteten. »Ihr Entschluß steht fest, Herr Professor?«


  Viljanoff hatte sich beruhigt. Er lächelte. »Ja«, sagte er freundlich. »Wir werden morgen nach Kairo fliegen. Und damit Patricia auch beruhigt ist, kann sie Dr. Piccardi anrufen und ihm mitteilen, daß wir unseren Entschluß geändert haben und nicht länger in Venedig bleiben. Er soll unseren Patienten nach meinen Anweisungen behandeln und uns nach Kairo Nachricht geben, sobald eine Änderung in seinem Befinden eingetreten ist. Wahrscheinlich werden wir in Kairo im Semiramis absteigen, einem alten, aber sehr guten Hotel …«


  Patricia nickte. »Ich werde mich nach Ihren Wünschen richten, Herr Professor. Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich jetzt noch etwas mit meinem … ich meine mit Herrn Doste zusammen bin?« setzte sie verwirrt hinzu.


  Viljanoff lachte. »Aber nein, gar nicht. Im Gegenteil!«


  Er warf einen schnellen Seitenblick auf Viktor Doste, der diesen Entschluß Patricias völlig unbeteiligt aufnahm.


  Eine Minute später schloß sich die Tür hinter den beiden jungen Menschen.


  »Eigentlich ein schönes Paar«, murmelte Viljanoff vor sich hin, während er sich eine Tasse von dem heißen, duftenden Getränk einschenkte, das auf dem Tisch stand, und sich eine von den kurzen, aber starken Zigarren anbrannte. »Schade!«


  Er dachte lächelnd daran, daß sich die beiden jungen Menschen tatsächlich immer mehr entfremdeten, ohne daß sie wußten, aus welchem Grund das geschah und wie das vor sich ging. Doste schien ihn seit einigen Tagen zu hassen, da er fest annahm, er hätte mit seiner Assistentin ein Verhältnis, und schien auch Patricia danach zu behandeln. Das junge Mädchen dagegen schien sich über ihre Gefühle überhaupt nicht mehr im klaren zu sein. Er hatte ihr nur zu oft einsuggeriert, daß Viktor nicht zu ihr passen würde.


  Viljanoff erhob sich und trat an den kleinen Apparat mit der hohen Antenne, der auf dem Tisch stand. Er betrachtete ihn einen Augenblick und schaltete dann an einem winzigen Hebel. Langsam und mit schwerfälligen Schritten kehrte er zu seinem Sessel zurück. Er zog genießerisch den Duft des starken Kaffees ein.


  Patricia! Eigenartig, daß er nicht schon früher auf sie aufmerksam geworden war! Aber alles im Leben hatte wohl seinen Sinn, und die unfaßbaren Kausalreihen, die nach dem Gesetz von Ursache und Wirkung verliefen, kreuzten sich an den schicksalsbestimmten Schnittpunkten wohl nicht zufällig. Es war demnach kein Zufall, daß er mit dem Inder in Berlin über Gedankenübertragung durch elektrische Impulse sprach und sich gleichzeitig stärker für Patricia zu interessieren begann, als das je in seiner Absicht lag. Das eine wäre ohne das andere nicht möglich gewesen! Jetzt aber war es möglich! Patricia mußte ihm gehören, ohne daß sie es selbst wahrnahm. Alles würde allmählich und völlig komplikationslos verlaufen, wenn das junge Mädchen erst einmal wußte, daß es zu ihm gehörte. Es war nur eine Frage der Zeit und der Entwicklungsmöglichkeit seines Senders, der da auf dem Tisch stand.


  Viljanoff nahm einen Schluck von dem heißen, bitteren Getränk und ließ die Flüssigkeit langsam über die Zunge laufen. Seit er den jungen Mädchenkörper das erstemal in den unterirdischen Gewölben Venedigs in den Armen gehalten und seine Wärme gefühlt hatte, und seit er heute …


  Er stand schnell auf und fuhr mit der Hand durch die Luft.


  Er wollte jetzt nicht daran denken.


  Es gab zu viele andere Dinge, die zur Entscheidung drängten. Das Mädchen Patricia würde warten können.


   


  8.


   


  Signor Malefetti hatte die kleine Gesellschaft bis aufs Festland hinüber zum Flugplatz begleitet. Er gestikulierte heftig mit den Armen und hatte Tränen des Abschieds in den Augen.


  »Haben Sie alles, Signor Professore? Haben Sie nichts vergessen? Auch nicht irgendeines Ihrer scheußlichen Messer, Zangen und Pinzetten?«


  Professor Viljanoff lächelte gutgelaunt. »Sie können beruhigt sein. Fuchs hat sich schon um alles gekümmert.«


  Adam Fuchs war aus dem Taxi gestiegen und schleppte die schweren Koffer zum Gepäckraum. Sie hatten sich um einen vermehrt, in dem sich der letzte Teil des Goldfunds befand, den Viktor Doste in dieser kurzen Zeit nicht mehr verkaufen konnte. Und zu Schleuderpreisen hatte er die Sachen nicht hergeben wollen.


  »Seit Sie ihn gestern als einen Narren bezeichnet haben, scheint er die Beleidigung in Person zu sein«, lachte Viktor. Er deutete mit einer Kopfbewegung auf Fuchs hinüber, der mit verschlossenem Gesicht und tückisch zusammengekniffenen Augen seiner Arbeit nachging. Seit einem Tag hatte er kein Wort mehr gesprochen.


  »Kindisch!« sagte Viljanoff nur. Geringschätzig zog er die Mundwinkel abwärts. Er trug anstelle des schon obligaten schwarzen Hängers einen hellen Sommermantel, der ihn jünger aussehen ließ und seiner Erscheinung den Nimbus des Geheimnisvollen und Dämonischen nahm.


  »Wir werden wieder dieselben Schwierigkeiten mit dem vielen Gepäck haben, wie schon in Berlin«, sagte er.


  Professor Viljanoff schob die Hände in die Manteltaschen. Er atmete in tiefen Zügen die warme Luft ein. »Ich habe schon mit der Flugleitung gesprochen«, entgegnete er. »Es geht alles in Ordnung. Aber wie ist es, Patricia? Haben Sie mit dem ›Semiramis‹ in Kairo telefoniert?« Er wandte sich zu dem Mädchen um.


  Sie nickte gedankenverloren. Es wollte ihr nicht in den Kopf gehen, daß sie Venedig schon verlassen sollte. »Ich habe die Zimmer nach Ihrer Anweisung bestellt, Herr Professor. Sie sind reserviert.«


  »Das Flugschiff!« rief Viktor Doste. Er deutete in die Luft, in der ein silberner Punkt stand, der schnell größer wurde.


  Professor Viljanoff nickte. »Zu Zeiten eines Jules Verne noch eine Utopie. Heute sind Flugschiffe ein besserer Fahrstuhl, die senkrecht aus der Luft herabkommen, in die man einsteigt, um schon in wenigen Minuten wieder über die Wolken hinaufzusteigen …« Er schüttelte den Kopf. »Dem Zeitalter der Technik ist das Zeitalter der Hast und Unruhe gefolgt. Manchmal möchte ich eine Brille haben, mit der man in die Zukunft sehen kann. Wahrscheinlich aber wird es dann soweit kommen, daß die Geschwindigkeiten den Raum aufheben und damit selbst auf den Nullpunkt herabsinken …«


  »Sie werden sich fertigmachen müssen«, rief Malefetti erregt.


  Das Flugschiff, dessen silberner Leib in der Sonne glitzerte, war herabgekommen, verlangsamte dann seine rasende, senkrechte Fahrt, zitterte vielleicht zwanzig Meter über dem Erdboden mit gedrosselten Motoren und setzte dann kaum merklich auf die Landefläche auf.


  »Jetzt, wo Sie sich hätten etwas erholen können, Herr Professor, jagen Sie schon wieder neuen Aufgaben nach«, sagte Patricia kläglich.


  Viljanoff streckte Malefetti die Hand entgegen und verabschiedete sich. Dann wandte er sich dem Mädchen zu. »Wollen Sie nicht zugeben, Patricia, daß es Ihnen nicht so sehr auf mich ankommt, sondern gerade Sie selbst die venezianische Romantik noch etwas genießen wollten?« entgegnete er freundlich lächelnd. »Aber Sie haben schon recht: Der Egoismus ist eine unausrottbare, wenn auch üble Notwendigkeit.«


  »Ich hatte nur daran gedacht, unseren venezianischen Versuch auch psychologisch zu Ende zu führen«, verteidigte sie sich.


  »Das heißt mit anderen Worten: auch Sie sind nicht ganz frei von dem Sensationshunger, der die Menschheit befallen hat, und möchten zu gern wissen, was unser wiedererweckter Toter als erstes Wort sagt, wenn sein Gehirn erst normal arbeitet. Trösten Sie sich aber, Patricia! Auch die Mumien werden reden. Sumerisch, Phönizisch oder Babylonisch. Wie ist es, Herr Archäologe?«


  Aber Viktor Doste war schon auf das Flugschiff zugeschritten.


  Professor Viljanoff wandte sich wieder dem Mädchen zu. »Und dann verspreche ich Ihnen dazubleiben, Patricia. Denn das interessiert mich selbst, was diese Leutchen zu erzählen haben werden. Es ist nur gut, daß wir einen Ägyptologen in unserer Gesellschaft haben, der uns diese netten Erzählungen verdolmetschen wird.« Er kicherte in einer hohen Tonlage.


  Patricia deutete auf das Leuchtband über dem Fluggebäude. In grellroter Schrift wurden die Passagiere nach Kairo in den vier internationalen Sprachen aufgefordert, ihre Plätze einzunehmen. Das Flugschiff starte in sechs Minuten.


  »Wir müssen gehen, Herr Professor!« sagte sie.


  Viljanoff drehte sich um und betrachtete die überhohen Leuchtbuchstaben. »Ach so … ja …«, sagte er zerstreut.


  Signor Malefetti blieb auf seinem Platz stehen. Er wischte sich den Schweiß vom Gesicht und warf mit einer stürmischen Kopfbewegung die ölgetränkte, schwarze Haarlocke nach hinten. Er rührte sich nicht vom Fleck, bis sich die Türen des Flugschiffs automatisch hinter den letzten Passagieren geschlossen hatten, der silberne Leib zu vibrieren begann, sich langsam hochhob und dann mit immer größer werdender Geschwindigkeit seinen Blicken senkrecht in das Wasserblau des Himmels entschwand.


  Aufatmend wandte er sich ab und ging mit zitternden Beinen seinem Taxi zu, das ihn nach Venedig zurückbrachte. Er schickte ein Dankgebet zum Himmel, daß das, was hinter ihm lag, nun endgültig der Vergangenheit angehören sollte.


  »Das Mittelmeer?« fragte Patricia.


  Sie deutete zu den gewölbten, hohen Wandfenstern des Flugschiffes hinaus nach unten.


  »Hm, das ›Mare Internum‹, wie die alten Römer sagten«, nickte Professor Viljanoff. »Für sie war es ein Meer allergrößten Ausmaßes. Heute ist es neben den Ozeanen ein kleinerer Teich, den man von hier oben von einem Ufer bis zum anderen überblicken kann. Es ist phantastisch, wenn man sich überlegt, wie sich die Welt innerhalb von zweitausend Jahren verändert hat …«


  Viktor Doste lehnte sich über den runden Clubtisch. Er hatte nur einen flüchtigen Blick durch die Wandfenster geworfen. »Hätten Sie damals leben wollen, Herr Professor?« fragte er.


  Viljanoff lehnte sich in den bequemen Ledersessel zurück und griff nach dem Glas eisgekühlten Zitronencognaks, das vor ihm auf der spiegelnden Tischplatte stand. »Ich glaube nicht«, meinte er trocken. »Jedenfalls nicht mit dem Wissen belastet, das ich heute von den Jahrtausenden habe.«


  »Sie würden sich langweilen?«


  »Das gerade nicht. Aber ich wäre vielleicht sehr unbefriedigt. Übrigens, wo ist Fuchs schon wieder?« Viljanoff deutete auf den vierten Clubsessel, der an dem runden Tisch stand und leer war.


  »Er murmelte etwas davon, daß er nach vorn in die große Aussichtskabine gehen wolle«, antwortete Patricia.


  Viljanoff runzelte die Stirn. »Seit einigen Tagen ist er gerade dann nicht zugegen, wenn ich ihn benötige. Ich wollte ihm noch eine Anweisung für Kairo geben. Entschuldigen sie mich bitte einen Augenblick.«


  Er erhob sich und schritt den Mittelgang entlang dem vorderen Teil des Flugschiffs zu.


  Mit einem kaum wahrnehmbaren Summen arbeiteten die Motoren des Schiffes, das Kreta überquert hatte und sich mit rasender Geschwindigkeit der ägyptischen Küste und den Nilmündungen näherte.


  Viktor Doste hatte sich eine neue Zigarette angebrannt und sah zum Fenster hinaus auf das glitzernde Wasser hinab. Er schien unruhig zu sein, denn er bewegte nervös die Finger und drehte den Kopf über dem offenen Seidenhemdkragen.


  »Ich finde, wir haben uns in den letzten Tagen so sehr entfremdet«, begann das Mädchen wieder.


  Er hob die breiten Schultern. Mit unbewegtem Gesicht versetzte er: »Dafür ist dir ja Professor Viljanoff um so näher gekommen.«


  Patricia drehte die Finger ineinander. Sie wollte etwas entgegnen. Sie wollte sagen, daß das ja alles gar nicht der Fall war. Aber ihre Zunge bewegte sich nicht, sie konnte die Lippen nicht auseinanderbringen, und in ihrem Gehirn schien sich eine Sperre zu befinden, die sie das nicht aussprechen ließ, was sie sagen wollte. Sie wußte, daß sich Viktor und Professor Viljanoff als erbittertste Feinde gegenüberstanden und daß nur die gemeinsame Aufgabe, vor der sie standen, diesen unterbewußten Haß überbrücken konnte. Aber immer, wenn sie an das alles dachte, verwirrten sich ihre Gedanken, und eine Leere entstand in ihrem Kopf, bis sie völlig unbeteiligt alles über sich ergehen ließ.


  Professor Viljanoff kehrte auf seinen Platz zurück. Er warf einen schnellen Blick auf die beiden jungen Menschen. Dann lächelte er freundlich. »Ich habe Fuchs in der Aussichtskabine gefunden. Er ist ein seltsamer Vogel«, sagte er.


  Wenige Zeit später flammten schon über allen Plätzen grasgrüne Lichter auf, und Summtöne erfolgten in regelmäßigen Abständen. Es war das Zeichen für die Passagiere, sich auf die Landung vorzubereiten.


  Der Boy des »Semiramis«, der träumerisch in Richtung der nahegelegenen, großen Nilbrücke geblickt hatte, sprang entsetzt einen Schritt zurück, als dicht vor ihm eine der schweren Luxus-Limousinen hielt, die der Hotelleitung gehörten und den Verkehr zwischen Hotel und Flugplatz aufrechterhielten.


  Selbsttätig schoben sich die Wagentüren zurück.


  »Sind die Herrschaften angemeldet?« fragte der Junge in der goldstrotzenden Livree mit dem roten Fez über dem grinsenden Gesicht.


  Professor Viljanoff hatte den hellen Mantel ausgezogen und über den Arm geworfen. Er half Patricia aus dem Wagen steigen. »Wir haben von Venedig aus vier Zimmer bestellt. Wir werden zwei bis drei Tage hierbleiben«, antwortete er freundlich.


  »Venedig … zwei bis drei Tage!« wiederholte der Boy dienstbeflissen. »Das Gepäck, mein Herr?«


  »Das Gepäck kommt später. Es sind mehrere schwere Koffer.«


  Die Augen des Jungen leuchteten auf, wie alle Augen der Hotelboys aufleuchten, wenn sie hören, daß die Gäste schweres Gepäck haben. Schwere Koffer, die erst später nachkommen, bedeuten immer hohe Trinkgelder. Er sprang voraus und riß die Flügeltüren auf. Mit einer überschwenglichen Verbeugung ließ er die junge Dame und die zwei Herren, von denen der eine untersetzt und schwarzhaarig, der andere groß und blond war, an sich vorbei in die Halle treten.


  »Das Semiramis galt um die Mitte des Jahrhunderts als eines der modernsten und luxuriösesten Hotels Kairos«, erklärte Professor Viljanoff mit einem Lächeln, während sie über den zentimeterdicken Teppich schritten. »Jetzt ist es nur noch luxuriös, obwohl es während der vergangenen Jahre schon mehrmals umgebaut und umgestaltet wurde. Aber es kann mit den heute modernen Bauten doch nicht Schritt halten.«


  »Dann wundere ich mich nur, daß Sie hier abgestiegen sind?« sagte Viktor mit leichtem Spott. Er wußte inzwischen, daß Professor Viljanoff ein Faible für alles Hypermoderne, Grandiose und Phantastische hatte.


  Viljanoff warf ihm einen schnellen Seitenblick zu. »Hier reizt mich die nationale Tradition«, erklärte er nur kurz. Dann trat er an den erst im letzten Jahre errichteten Empfangstisch aus Vollglas.


  »Die Zimmer für Professor Viljanoff«, sagte er. »Sie wurden telefonisch aus Venedig bestellt.«


  »Sofort, mein Herr!« Der Mann im weißen Anzug mit der goldenen arabischen Aufschrift »Semiramis« auf dem Jackenkragen begann, einen spitzen silbernen Bleistift in der Hand, eine lange Liste durchzugehen. Dann griff er nach dem Telefonhörer und gab zum dritten Stock hinauf eine Anweisung. Er nannte die Zimmernummern.


  Professor Viljanoff nickte uninteressiert. Er lehnte sich über die Glasplatte des langen, in einer S-Form gebogenen Tisches. »Wie wir Ihnen schon telefonisch mitteilten, werden wir höchstens zwei bis drei Tage in Kairo bleiben«, sagte er stirnrunzelnd. »Wir brauchen bis dahin Arbeiter, ein bis zwei Lastwagen, eine Zeltstadt …«


  Der Mann im weißen Anzug zog langsam die Augenbrauen in die Höhe. »Sie wollen eine Expedition ausrüsten?« fragte er.


  »Ich selbst bin daran weniger beteiligt.« Professor Viljanoff schüttelte den Kopf. Er deutete auf Viktor Doste der interessiert das herabhängende Blatt einer Palme untersuchte, die in einem großen, silbergehämmerten Kübel in der ausschwingenden Kurve des Empfangstisches stand. »Der Herr ist Archäologe und möchte mit Ausgrabungen westlich von El Gizeh beginnen.«


  »Sie werden eine Genehmigung haben müssen, mein Herr.«


  Viljanoff trommelte mißmutig mit den Fingerspitzen auf die Glasplatte. Es ergab einen schlecht tönenden Klang. »Sie werden mir behilflich sein können, diese Genehmigung zu erlangen?« fragte er blinzelnd.


  »Unter Umständen?« Er wiegte den Kopf.


  »Und Sie könnten dem Herrn …« Viljanoff deutete ein zweites Mal auf Viktor Doste, »bei der Zusammenstellung der Expedition behilflich sein?«


  »Wenn ich weiß, was alles benötigt wird?«


  »Herr Doste wird Ihnen alle Angaben machen. Nur müssen Genehmigungen und Ausrüstung so schnell wie möglich beschafft werden. Ich bin gewohnt, Arbeiten schnell und ohne Zeitverlust durchzuführen.«


  Der Mann hinter dem Glastisch lächelte. »Es ist schwer, Arbeiter zu bekommen und noch schwerer, sie zu bezahlen.«


  Professor Viljanoff nickte, als hätte er das erwartet. »Ich weiß«, sagte er kurz. »Aber ich sagte auch, daß ich schnell und ohne Zeitverlust arbeiten möchte. Geld spielt dabei keine Rolle …«


  »Ah!« der Mann im weißen Anzug kniff die Augenlider zusammen.


  »Wird Ihnen das als Ihre persönliche Anzahlung genügen?« Professor Viljanoff legte eine Note auf den Tisch.


  Einen kurzen Augenblick sah der Mann darauf. Dann verschwand die hohe Geldnote vom Tisch, als hätte sie nie dort gelegen.


  Der Mann verbeugte sich leicht. »Sie werden heute abend schon alles haben, was Sie benötigen. Wieviel Arbeiter brauchen Sie? Fünfzig, Hundert? Noch mehr?«


  Viljanoff lächelte. »Das besprechen Sie dann am besten mit Herrn Doste. Aber ich hatte gedacht, man arbeitet bei Ihnen ungern …?«


  »Mit Geld können Sie selbst den Himmel Allahs bezahlen!« lächelte der Mann. Er kreuzte die Arme über der Brust und verbeugte sich ein zweites Mal.


  Professor Viljanoff grunzte etwas. Dann schritt er dem Aufzug zu. »Ehe Fuchs mit dem Gepäck nachkommt, werden wir uns erst einmal unser neues Hauptquartier ansehen.«
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  Die Stelle südwestlich von El Gizeh, an der Viktor Doste mit den Ausgrabungsarbeiten begonnen hatte, glich in den letzten Tagen immer mehr einem Ameisenhaufen. Hundert braune Arme führten Schaufeln in den Händen und wühlten sich so immer tiefer in den sandigen Boden, Rufe durchschwirrten die flimmernde Luft, und das Dröhnen von Motoren der schweren Lastwagen und Bagger wirkte ohrenbetäubend. Seit gestern war man auf eine Reihe von verschütteten Mastabas, gemauerten Gebäuden mit schrägen Wänden, in die ein Schacht zu einer kleinen Seitenkammer für den Sarg getrieben war, gestoßen, und Viktor vermutete, daß er hier die Gräberstadt einer versunkenen Hochburg der altägyptischen Kultur vor sich hatte.


  Er war vom Gürtelteil der Hose an aufwärts braun wie ein Neger, und auch Patricia war von einer Bedumin nicht mehr zu unterscheiden. Professor Viljanoff, der auch hier zwischen Sand und glühender Sonne nicht bewogen werden konnte, nur in Shorts und Hemd zu laufen, hatte wenigstens seine fahlgelbe Gesichtsfarbe verloren. Nur Adam Fuchs war nicht anzumerken, daß ihm die Sonne in diesen Breitengraden etwas anhaben konnte. Er war blaß, und sein ausdrucksloses Gesicht verzog sich krampfhaft, wenn er einmal ein Wort sprach. Meist hielt er sich auch in den Zimmern des Semiramis in Kairo auf, die Professor Viljanoff nicht aufgegeben hatte, da er mit Patricia oft dorthin zurückkehrte und wenig Lust zeigte, wie Viktor in einem Zelt zu nächtigen. Ein kleines Luftauto stand ihm zur Verfügung.


  Viktor kam soeben die Leiter heraufgestiegen, die zum Einstiegschacht der freigelegten Mastaba hinabführte. Seit man auf die Steinblöcke gestoßen war, war er Tag und Nacht tätig, um die Arbeiten zu beaufsichtigen. Mit schnellen Schritten kam er auf sein Zelt zugelaufen, vor dem gähnend Professor Viljanoff auf einem Klappstuhl saß und sich von Patricia unterhalten ließ, die ihm aus einer medizinischen Fachzeitschrift die neuesten Operationsmethoden des französischen Professors Pierre Durand vorlas.


  »Hallo, Professor!« rief Viktor schon von weitem. »Heute nachmittag werden wir soweit sein, daß wir den Schacht von dem angefüllten Schutt und den eingemauerten Blöcken befreien und zur Grabkammer vorstoßen können. Es muß sich bei der Mastaba um die ›Wohnung‹ eines hohen altägyptischen Würdenträgers handeln. Sie ist geräumig und hat mindestens dreißig Zimmer, soweit ich das jetzt schon beurteilen kann …«


  Professor Viljanoff nickte. Er rückte noch weiter in den Schatten des Zeltdachs. »Es wird auch Zeit, Doste. Mir wird es langsam langweilig, hier herumzusitzen, ohne etwas tun zu können.«


  Viktor fiel ihm ins Wort. Er lachte freundlich. »Sie werden den Herrn dieser Mastaba bald vor sich liegen haben. Ich muß Ihnen offen sagen, ich bin neugierig!«


  »Ich kann einfach nicht daran glauben«, fiel Patricia ein. Sie spielte mit den nackten Zehen im glühenden Sand und starrte unverwandt auf den Boden.


  »Wir müssen uns auch deswegen schon beeilen, weil das Geld seinem Ende entgegengeht«, grollte Viljanoff finsteren Blickes. »Ihre Arbeiten, mein Lieber, verschlingen Unsummen!«


  »Wir haben den zweiten Teil unseres Fundes doch noch im Hotel stehen, Herr Professor?«


  Viljanoff wackelte mit dem Kopf. »Wenn es sich nicht anders machen läßt, gut! Dann versuchen wir den zweiten Teil auch zu verkaufen. Nur fürchte ich, daß es schwer sein wird, hier in Kairo einen Händler zu finden, der neben dem Edelmetall wert auch den Kunstwert bezahlt. Aber ich werde Fuchs damit beauftragen, einen Händler ausfindig zu machen.«


  Patricia sah auf. »Fuchs glaubt noch immer, daß wenigstens der verbliebene Teil unseres Fundes einmal ihm gehört, Herr Professor. Ich weiß nicht, ob er der richtige Mann ist …«


  »Beruhigen Sie sich, Patricia. Fuchs hat längst eingesehen, daß meine damalige Zusage nur als Scherz aufzufassen war.«


  »Ich muß Ihnen widersprechen. Sie irren sich, Herr Professor. Fuchs hat sich dermaßen verändert, daß man ihn kaum noch wiedererkennt …«


  Viljanoff stand unwillig auf. »Sie haben eine abenteuerliche Phantasie, Pat. Der Klimawechsel ist an uns allen nicht spurlos vorübergegangen. Außerdem ändert sich der Mensch durch seine Umgebung von Minute zu Minute, ohne daß er es selbst gewahr wird.« Er wandte sich Viktor Doste zu. »Gut, also! Ich werde heute abend, wenn ich nach Kairo zurückkehre, alles veranlassen, um neue Geldmittel auf zutreiben. Wie lange werden Sie hier noch arbeiten lassen?«


  Viktor schob die Hände in die Taschen der hellen Hose. »Ich werde hier so lange arbeiten lassen, bis die Grabkammer freigelegt ist und Sie selbst Ihre Arbeit aufnehmen können. Dann werde ich etwas pausieren, um später die Arbeiten östlich von hier wieder aufzunehmen. Ich sage nicht zuviel, wenn ich hier eine versunkene Stadt vermute, von der bis jetzt so gut wie nichts bekannt war. Wahrscheinlich hat sie am Nil gelegen, der in den Jahrtausenden vor unserer Zeitrechnung hier seinen Lauf gehabt haben kann. Ich werde diese Mutmaßung noch überprüfen.«


  »So lange werde ich wahrscheinlich nicht mehr hier bleiben«, lachte Viljanoff. »Mich wird nur noch die Arbeit an der Mumie interessieren, dann kehre ich auf dem schnellsten Weg nach Berlin zurück. Sie dürfen nicht vergessen, daß ich auch eine Praxis habe und die Leitung der Augusta-Klinik über mein langes Ausbleiben schon ungehalten ist.«


  »Weiß man dort, daß Sie hier in Kairo im Semiramis abgestiegen sind?«


  Viljanoff hob den Kopf. Die scharfrückige Hakennase teilte sein farbloses Gesicht in eine sonnenbeschienene und eine umschattete Hälfte. »Ich diktierte Patricia vor einer Woche eine Dissertation über meinen venezianischen Versuch. Die Abhandlung ist schon kurz darauf in unserem Fachorgan erschienen und hat einiges Aufsehen erregt. Natürlich weiß man jetzt, daß ich mich momentan in Kairo aufhalte und neben verschiedenen Telegrammen und Briefen habe ich gestern auch eine Nachricht von der Augusta-Klinik erhalten, in der ich an meine Pflichten in Berlin erinnert werde. Aber ich kann nur das eine oder das andere. Die Erfindung, daß der Mensch zugleich an zwei Orten sein kann, ist noch nicht gemacht worden, obwohl dies eine vordringliche Notwendigkeit unseres Jahrhunderts wäre.«


  Professor Viljanoff schritt unruhig auf und ab.


  Viktor nahm die Hände aus den Taschen und goß sich einen Becher eisgekühlten, bitteren Kaffees voll, der auf dem zusammenklappbaren Tisch stand. Er trank ihn in hastigen Schlucken aus.


  »Ich muß jetzt an meinen Arbeitsplatz zurück«, sagte er dann. »Die Leute machen alles falsch, wenn man nicht selbst dabei ist. Wahrscheinlich werde ich heute abend aber mit Ihnen nach Kairo kommen, um verschiedene Sachen zu besorgen, die ich noch benötige. Es macht Ihnen doch nichts aus?«


  Viljanoff ließ sich in seinen Klappsessel zurücksinken. Er streckte die Beine aus. »Aber nein, im Gegenteil«, sagte er mit einem Lächeln, das blaß über dem lippenlosen Mund stand.


  Mit schnellen Schritten ging Viktor wieder seinem Arbeitsplatz zu.


  »Also heute nachmittag glauben Sie, daß wir in die Mastaba einsteigen können?« rief Viljanoff ihm noch nach.


  Viktor drehte sich um. »Ja, ich hoffe es bis zum Abend zu schaffen. Allerdings wird die Vermauerung der Einstiegschächte schwer zu beseitigen sein. Die alten Ägypter waren keine schlechten Baumeister! Aber wenn wir bis zur vermauerten Grabkammer selbst durchkommen, haben wir schon viel gewonnen.«


  Viktor Doste senkte gedankenvoll den Kopf. Die grelle Sonne brach sich in seinem blonden Haarschopf. Dann kam er noch einmal langsam zurück.


  »Nun?« fragte Professor Viljanoff freundlich. »Was gibt es noch?«


  Viktor suchte nach einer Zigarette und brannte sie am aufglühenden Drahtgeflecht des Feuerzeugs an. »Ich überlege mir gerade, daß es besser wäre, die Arbeiter heute abend nach Kairo mitzunehmen und das Lager solange aufzulösen, bis Sie Ihre Arbeit hier beendet haben. Ich kann die Leute doch nicht mehr gebrauchen und befürchte, daß sie Ihr Experiment nur stören können … Wenn es gelingt!«


  Viljanoff lachte in einer hohen Tonlage. »Wenn es gelingt? Was soll das heißen, Doste?«


  »Ich habe einige Überlegungen angestellt.« Er setzte sich nachdenklich auf den noch freien Klappstuhl, wobei er es vermied, Patricia anzusehen. »Ich weiß nicht, wie weit Sie über die Einbalsamierung orientiert sind, Herr Professor. So wurde der Leib zum Beispiel erst einmal in eine Salz- und Natronlauge gelegt, dann mit Öl getränkt und mit Salben und Spezereien bestrichen und gefüllt, nachdem die Mumienmacher Eingeweide und Herz operativ entfernt und in den sogenannten Horuskrügen aus Alabaster dem Toten auf seine Reise mitgegeben hatten …« Er stockte.


  Professor Viljanoff grinste spöttisch. »Ah, und Sie meinen, ich hätte mich mit den ägyptischen Riten der Balsamierung und Mumifizierung nicht befaßt?«


  »Unser Versuch wird scheitern. Er ist von vornherein zum Scheitern verurteilt, Professor«, sagte Viktor hastig. »Wie wollen Sie die fehlenden Organe ersetzen?«


  Viljanoff nickte gut gelaunt. »Das habe ich mir gedacht, daß Sie mich danach fragen werden! Aber das Glasherz, das wir dem Venezianer eingesetzt haben, haben Sie gesehen, nicht wahr? Lassen Sie sich versichern, mein Lieber, daß die moderne medizinische Wissenschaft mit anderen Mitteln auch die anderen Organe zu ersetzen vermag!« Er fuhr mit der Hand durch die Luft. »Das ist alles von sekundärer Bedeutung! Wichtig bleibt, daß das Gehirn unserer Mumie intakt und vorhanden ist!«


  Doste erhob sich beruhigt. »Auf die Mumifizierung des Kopfes wurde mit besonderer Sorgfalt geachtet. Die Maske aus Leinen und Stuck über dem Gesicht dürfte das Gehirn vor jedem Schaden bewahrt haben.«


  »Hm! Aber ich weiß!« Viljanoff legte den Zeigefinger ans Kinn. »Ich machte mich vor kurzem mit der Anweisung vertraut, die über die Behandlung des Kopfes, des Rückgrats, der Hände, Beine, Finger- und Fußnägel genaue Auskünfte gibt. Natürlich nicht im Originaltext. Ich werde mich auch kaum mehr mit ägyptischen Bilderschriften und deren Deutung befassen. Aber ich bekam eine sehr interessante Schrift über ägyptische Totenkulte und Totenbücher in die Hand. Alle Maßnahmen der Mumifizierung mußten demnach nur insofern so streng eingehalten werden, daß der Mumifizierte befähigt war, alle seine Glieder in seinem zweiten Leben wie im Leben auf der Erde zu gebrauchen. Diese Tatsache kommt uns heute zugute.«


  Viktor Doste atmete hörbar auf. »Das war mir sehr wichtig, Herr Professor«, sagte er. »Ich verspreche mir von dem Erfolg Ihres neuen Experiments außerordentlich viel.«


  Er wandte sich um und schritt schnell der Arbeitsstelle zu.


  »Möchtest du nicht etwas essen?« rief ihm Patricia besorgt nach. Aber er schien sie schon nicht mehr gehört zu haben. Sein blonder Haarschopf verschwand über der Leiter, die fast senkrecht in die Tiefe zum Einstiegschacht der Mastaba führte.


  Professor Viljanoff strich ihr mit einer liebevollen Gebärde über den Arm. »Viel essen ist eine unrühmliche Eigenschaft, Patricia«, sagte er lächelnd. »Was werden wir heute nachmittag tun, bis uns Viktor Doste die Beendigung seiner Arbeiten anzeigt?«


  Aber das junge Mädchen antwortete nicht.


  Die Sonne färbte sich violett und versank im Westen, als Viktor Doste das Zeichen zur Abfahrt gab. Mit lauten Rufen winkten die Arbeiter von den Speziallastwagen herab, dann begannen die Motoren aufzuheulen, und die hochgebauten Wüstenfahrzeuge setzten sich in Richtung Nordosten in Bewegung.


  Professor Viljanoff hatte die Arme über der Brust gekreuzt und sah den Fahrzeugen lange nach, bis sie hinter der nächsten Bodenwelle verschwunden waren.


  »Wir sind soweit«, sagte Viktor ernst.


  Viljanoff nickte. »Steigen wir in die Mastaba ein. Kommen Sie mit, Patricia?«


  Das Mädchen schüttelte verneinend den Kopf. »Wenn es nicht notwendig ist?« entgegnete sie.


  Viljanoff zuckte mit den Schultern. »Ganz wie Sie wollen«, meinte er. »Wir werden nicht lange unten bleiben, dann kehren wir sofort nach Kairo zurück. Fuchs wird uns schon erwarten.«


  Mit schnellen Schritten folgte er dem jungen Mann, der über die zusammenschiebbare Leichtmetalleiter dem Schacht der Mastaba zustieg. Zögernd setzte er den Fuß auf die erste Sprosse, wandte sich dann vorsichtig auf dem schwankenden Gerüst um und turnte, nachdem er festen Halt gefunden hatte, ebenfalls schnell hinab.


  »Vor einem Jahr noch hätte ich nie geglaubt, daß ich einmal in jahrtausendalte Gräber einsteigen würde«, erklärte er, vor dem Einstiegschacht angekommen. Er atmete schwer.


  Viktor Doste deutete mit dem ausgestreckten Arm auf einen großen Schutthaufen von Steinen, grauem Staub und zersplitterten Steinblöcken, der links des freigemachten Einstiegschachts aufgetürmt war. »Es war eine schwere Arbeit, das da aus dem Schacht herauszuholen. Aber jetzt ist der Weg zur Grabkammer frei. Ich habe nur eine dünne Mauer stehen lassen, die wir leicht einreißen können.«


  Er griff eine Spitzhacke, die neben dem Schacht lehnte.


  »Sie vermuten Schätze und Kultgegenstände in der Grabkammer?« Professor Viljanoff runzelte die Stirn.


  Viktor nickte mit unbewegtem Gesicht. »Ja!« sagte er. »Die Arbeiter sollten es nicht sehen. Da wir heute abend noch zurückkehren und die Nacht über in Kairo bleiben, um erst morgen früh die Arbeiten wieder aufzunehmen, wollte ich nächtlichen Übergriffen vorbeugen. Ich glaube jedoch nicht, daß einer unserer Leute an den Arbeitsplatz zurückkehren wird. Die Burschen haben eine viel zu große Furcht …«


  »Sie haben ihnen erzählt, die Grabkammern würden durch geheimnisvolle Sicherungen geschützt und aus diesem Grunde auch die letzte Mauer nicht einreißen lassen?« Professor Viljanoff lächelte verständnisvoll.


  »Wieso wissen Sie das?«


  »Oh, ich habe es mir gedacht, daß Sie es erzählt haben. Es entspricht wohl auch der Wahrheit, daß die alten Ägypter ihre Toten mit geheimnisvollen Mitteln vor Grabschändungen zu schützen wußten. Ich denke noch daran, wie vor zehn Jahren der Italiener Farchese die Ausgrabungen im alten Babylon vornahm. Alle Personen, die in die Grabkammern eingedrungen waren, starben eines gewaltsamen und unerklärbaren Todes.«


  Der lippenlose Mund stand blaß und verkrampft unter der Hakennase. Professor Viljanoff schüttelte sich plötzlich.


  »Märchen sind das!« sagte Viktor Doste abfällig.


  »Ich hoffe, daß es Märchen sind. Ich habe noch keine Lust, eines gewaltsamen Todes zu sterben«, entgegnete Viljanoff mit unnatürlich hoher Stimme. Er hatte plötzlich ein Gefühl des Grauens, das er noch nie gekannt hatte. »Aber vielleicht beginnen wir jetzt unsere Expedition in die Tiefen der Erde«, meinte er mit einem gezwungenen Lächeln, »es wird dunkel.«


  Die kurze Dämmerung setzte ein.


  Viktor nickte wortlos und schritt, die Spitzhacke über der Schulter, den abwärtsführenden Schacht in die Mastaba hinein. Professor Viljanoff folgte ihm. Kühle, trockene Luft nahm sie auf und eine Finsternis, die Viljanoff veranlaßte, die Stablampe einzuschalten.


  »Ich kann immer noch nicht begreifen, wie Sie das Gehirn dieser Mumien wieder lebensfähig machen wollen, Professor. Ich kann begreifen, daß es Ihnen möglich ist, Glasherzen einzusetzen, künstliche Mägen, Lungen und alles andere, was Sie wollen … Aber das Hirn? Es ist vertrocknet, geschrumpft …«


  Viljanoff lachte trocken. Er ließ den Lichtstrahl der Lampe über die Steinwände gleiten. »Konserviert ist es, mein Lieber. Tadellos konserviert! Sie werden sehen, wie es sich aufblähen wird, wenn ich meine elektrischen Ströme hindurchjage … die Injektionen …«


  Sein kicherndes Lachen hallte hohl von den dunklen Wänden wider.


  »Die Grabkammer!« sagte Viktor erregt. Er blieb vor einer Mauerwand stehen.


  »Ah!« Professor Viljanoff leuchtete Decke, Boden und die vor ihnen liegende Mauer ab.


  »Wenn Sie etwas zurücktreten wollen?«


  »Sie werden vorsichtig sein müssen, Doste!« flüsterte Viljanoff zurück. Er trat einige Schritte zurück.


  Viktor Doste nahm die Spitzhacke in beide Hände und klopfte vorsichtig gegen die den Gang abschließende Wand. Es klang hohl.


  »Wir sind an der richtigen Stelle«, nickte er. Er führte einen stärkeren Schlag, der donnernd in dem engen Gang widerhallte. Aber bis auf einige herabsplitternde Steinstücke blieb er ohne Erfolg. »Ich hätte angenommen, die Mauer wäre nicht so stark«, meinte er keuchend.


  »Sie sagten selbst, die alten Ägypter wären gute Baumeister gewesen«, entgegnete Viljanoff. Er ließ den Kegel der Stablampe gegen die Mauer fallen und drückte sich gegen die Wand des Schachtes.


  Viktor Doste holte weit mit der Hacke aus. Dann schlug er sie wuchtig gegen den Maueraufbau. Mit einem Krachen fielen die aufeinandergesetzten Steinziegel ein und rissen eine klaffende Öffnung, hinter der dunkel und geheimnisvoll die Grabkammer des mumifizierten Ägypters lag.


  Er war zurückgesprungen und trat erst wieder nach vorne, als sich der aufgewirbelte Steinstaub gesetzt hatte. »Bitte, Professor, nach Ihnen. Das ist Ihr Aufgabenbereich«, sagte er, tief Atem holend.


  Wortlos trat Viljanoff an ihm vorbei und stieg in gebückter Haltung durch die klaffende Öffnung der Mauer. Der Lichtstrahl der Lampe irrte durch einen kleinen, dunklen Raum, in dessen Mitte der eigenartig geformte, mindestens fünffache Sarg der Mumie stand. Die Wände waren prächtig mit Bildern bemalt, die Jagd, Vogelfang, Viehzucht und Ackerbau darstellten, während die auf die Wand aufgemalte Tür an der Querseite des Raumes der Seele des Toten den Ausgang gestatten sollte. Neben dieser Tür standen die vier Krüge aus Alabaster, deren Deckel die Kopfformen der vier Horussöhne trugen.


  Mit einem langen Schritt hatte auch Viktor Doste die Kammer betreten. Er blickte sich um. »Die Schätze, die dem Toten mitgegeben wurden, werden sich in einer der Sonderkammern befinden«, sagte er, als er neben wenigen Kultgegenständen nichts von dem gleißenden Gold sah, das noch in den Königsgräbern von Ur oder bei Tut-anch-Amon gefunden wurde.


  Professor Viljanoff winkte unwillig ab. Er trat an den hohen Sarkophag und strich leise mit der Hand darüber hin. »Es ist unwichtig, Doste. Wenn Sie Geld brauchen, werden wir das verkaufen, war wir in Venedig gefunden haben.«


  Viktor nickte zustimmend. Ihm war die Öffnung des Sarges jetzt selbst wichtiger als die Untersuchung der noch vorhandenen Räume der Mastaba.


  »Wir werden morgen früh sofort beginnen, Doste. Wenn wir schnell arbeiten, können wir bis zum Abend soweit sein, daß ich an die Zerschneidung der Umhüllungen der Mumie gehen kann und mit einem zweiten Versuch beginnen kann.«


  »Heute wollen Sie sich nicht mehr damit beschäftigen?« fragte Viktor, innerlich mehr erregt, als er zugeben wollte.


  Professor Viljanoff schüttelte den Kopf. »Es hat keinen Sinn. Wir haben keine Instrumente hier und kämen wahrscheinlich nicht weiter, als bis zur Öffnung des innersten Sarges. Ich würde vorschlagen, die Kammer provisorisch zu schließen und in den ersten Morgenstunden zurückzukehren. Patricia und Fuchs können uns assistieren …«


  Viktor nickte zum dritten Mal. »Ich wünsche Ihnen jetzt schon, auch im eigenen Interesse, den besten Erfolg.«


  Er wandte sich um und stieg durch die Maueröffnung in den Schacht zurück. Er wartete, bis Professor Viljanoff ihm gefolgt war und setzte dann die herausgebrochenen Steine provisorisch in die Öffnung.


  »Wir können gehen«, sagte er am Ende seiner Tätigkeit. Seine sonst so ruhige Stimme konnte ein Vibrieren in der Tonlage nicht verbergen. »In zwei Tagen werden wir wissen, ob nicht nur die Bilder- und Keilschriften der Jahrtausende vor der Zeitrechnung zu uns sprechen, sondern auch die Toten.«


  »Wenn ich in zwei Tagen noch lebe«, kicherte Professor Viljanoff. »Aber immerhin wäre ich schon neugierig auf meinen unnatürlichen Tod, den mir die alten Ägypter als Schänder ihrer Grabkammer zu gedacht haben …«


  Patricia hatte die wenigen Sachen zusammengepackt, die nach Kairo mitgenommen werden mußten. Sie wartete nun unruhig, bis die beiden Männer zurückkommen würden. Unschlüssig schritt sie vor dem Zelt, das die Nacht über an seinem Platz bleiben sollte, auf und ab. Die halbierte, violette Scheibe der Sonne im Westen wurde immer dunkler, während im Osten schon die Sterne mit mattem Licht über den Himmel wanderten. Als ein großer, unförmiger Schatten stand das gemietete Luftauto Professor Viljanoffs inmitten der unermeßlichen Weite des ewigen Sandes.


  Patricia strich sich die Haare aus der Stirn und ging mit hastigen Schritten der Ausgrabungsstelle zu, an der die Leiter in die Tiefe führte. Wie das Maul eines vorsintflutlichen Tieres gähnte der Einstiegschacht in die Mastaba.


  Patricia horchte. Aber sie vernahm keinen Laut. Nur das Lied der Wüste, das ewige, hauchfeine Singen des Sandes umtönte sie. Es war ein solch gleichmäßiges und kaum wahrnehmbares Geräusch, daß sie plötzlich Angst bekam vor der großen Einsamkeit, die sie umgab.


  Alles um sie herum war seit Wochen so seltsam, so eigenartig, daß sie zu träumen glaubte, wenn sie daran dachte. Nur allmählich schien dieser unerhörte Traum von ihr Besitz ergriffen zu haben, und er begann damit, daß damals Professor Viljanoff einen Toten operierte! Und dann Venedig! Schaudernd erinnerte sie sich an die unterirdischen Gewölbe und an den Moment, als unter der Einwirkung des Starkstroms und der Injektionen ein Zucken durch den jahrhundertealten Körper gegangen war … In einem Zustand zwischen Wachsein und Traum hatte sie das alles erlebt.


  Sie schüttelte sich und suchte einen klaren Gedanken zu fassen.


  Nein, das alles war ja kein Traum! Sie konnte sich genau erinnern, daß sie selbst das Telefonat aus Venedig abgenommen hatte, in dem Dr. Piccardi, der Chefarzt des Sanatoriums, erfreut mitteilte, daß bei dem von ihnen eingelieferten Patienten eine plötzliche Besserung eingetreten sei. Er hätte zum erstenmal das volle Bewußtsein erlangt, aber solch völlig unverständliche Worte gesprochen, daß ihn niemand verstanden hätte. Man hätte sich eines leisen Grauens auch nicht erwehren können, hatte Dr. Piccardi weiter mitgeteilt, obwohl man anderenteils keinen Grund hierfür angeben könnte. Jedenfalls wäre dem Patienten eine Beruhigungsspritze gegeben worden, und außer einem unerklärbaren Fieber schiene die Krisis überwunden zu sein.


  Es war unfaßbar!


  Patricia blickte die Leiter hinab. Aber von den beiden Männern, die in der Mastaba verschwunden waren, war nichts zu sehen und zu hören.


  Und jetzt wollte der Dämon Viljanoff einen Toten erwecken, dessen Lebenszeiten Jahrtausende zurücklag! Patricia faßte sich an den Kopf. Ihre Gedanken verwirrten sich. Aber nein! Warum sollte das nicht auch hier möglich sein, was in den Grüften Venedigs zur Tatsache geworden war? Natürlich! Viljanoff würde mit seiner Dämonie alle Naturgesetze brechen. Es gab für ihn keine Gesetze! Sie mußte an seine dunklen unruhigen Augen denken, in denen es seit der letzten Zeit so unheimlich aufgeleuchtet hatte. In ihrem Zustand zwischen Wachsein und Traum hatte sie das registriert. Es hatten sich aber auch Vorstellungen in ihre Gedankenwelt eingeschoben, in denen sie mit einem unbegreiflichen Glücksgefühl bemerkte, daß ihr Professor Viljanoff zärtlich über die Schultern und den Kopf strich, und manchmal hatte sie das unbestimmte Gefühl, als wäre sie von ihm geküßt worden.


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie trat zornig mit dem Fuß auf den Boden auf, als könnte sie damit alle diese Gedanken verscheuchen. Was war nur mit ihr? Was bedeutete das alles?


  Viktor gegenüber fühlte sie sich gehemmt, als hätte sich eine Wand zwischen sie geschoben, und er selbst schien sie kaum mehr zu beachten. Je freundlicher Professor Viljanoff wurde, desto mehr zog sich Viktor Doste zurück. Und Adam Fuchs … Er schlich herum mit ausdruckslosem Gesicht und geducktem Kopf, als könnte er niemanden in die Augen sehen.


  Patricia wünschte sich plötzlich, Ägypten so schnell wie möglich zu verlassen. Sie wußte, daß irgend etwas geschehen würde, was entsetzlich war, sie wußte aber zugleich, daß dieses Entsetzliche geschehen mußte, um alle die düsteren Bilder zu vertreiben, die sich um sie angehäuft hatten.


  Sie schrie leise auf, als plötzlich ein Kopf vor ihr auftauchte. Aber es war nur Viktor Doste, der über die Leiter heraufkam und Professor Viljanoff half, auf dem Erdboden wieder festen Fuß zu fassen.


  »Nun, Patricia? Sind wir vermißt worden?« fragte Viljanoff freundlich. »Haben Sie keine Angst! Die Mumie hat uns bis jetzt nichts getan! Aber wir werden morgen etwas mit ihr tun, worauf Sie sich verlassen können. Jetzt kehren wir erst einmal auf dem schnellsten Weg nach Kairo zurück. Ich habe einen Mordshunger und Appetit auf meinen abendlichen Mokka! Hoffentlich hat Fuchs ihn schon bereitgestellt. Sie wissen, mein kleines Laster!«


  Schnell schritt er Viktor Doste hinterher, der schon auf das Luftauto zuging, nachdem er einen kleinen Koffer aus dem Zelt geholt hatte, den er, da er wichtige Bücher, Schriften und Papiere enthielt, nicht unbeaufsichtigt lassen wollte.


  Zögernd folgte Patricia den beiden Männern.


  10.


  In Berlin hatte kaltes, nebliges Wetter den Frühling von den Straßen vertrieben.


  »Wenn das so weitergeht, siedle ich nach London um«, knurrte Harald Wiesenbaum mißvergnügt. »Dort ist es auch nicht anders!« Er deutete mit hochgezogener Nase auf den bleigrauen Himmel. »Sie sagten, Maja wäre aus der Stadt noch nicht zurückgekommen, schönste Frau?«


  Melanie Fuchs schüttelte ihr farbloses Haar und stieß die Haustür noch weiter auf. Sie wußte nicht recht, ob sie Harald Wiesenbaums letzte Bemerkung als Kompliment oder als eine Bosheit des jungen Mannes auffassen sollte. Da sie aber zu keinem Entschluß kam, sagte sie: »Sie können ja warten? Wenn es Ihnen recht ist? Ich bin ganz allein im Haus …«


  Harald zog die Nase noch höher. Die Runzeln auf seiner Stirn verdeckten fast seine Sommersprossen, auf die er stolz war, seit ihm Maja gestanden hatte, daß alle Leute sich die Sommersprossen entfernen ließen und daß sie ihn gerade deswegen lieben würde, weil er es nicht täte.


  »So, so! Sie sind wieder mal allein, schönste Frau! Reizend ist das!« Harald erinnerte sich daran, daß er vor ein paar Wochen schon mal das gleiche oder zumindest etwas Ähnliches an diesem selben Platz gesagt haben mußte. Nur mit dem Unterschied, daß er damals unverrichteter Dinge wieder nach Hause gehen mußte, heute aber schon so gut wie zur Familie gehörte, seit ihn Maja nach ihrem ersten Rendezvous im Zoo kurzerhand mehrere Abende hintereinander eingeladen hatte.


  Harald grinste.


  »Ich werde warten, ja!« sagte er freundlich und trat an Melanie Fuchs vorbei in den großen Hausflur. Sie schloß die Tür hinter ihm.


  Melanie strich sich die Hände an der Schürze sauber und wackelte mit dem Kopf. »Es ist schon ein Kreuz mit den Herrschaften«, redete sie drauflos, während sie Harald durch den Flur vorausschlurfte und die Wohnzimmertür öffnete. »Der junge Herr Peter kommt, wann er gerade mag, und die Maja hat sich in Abwesenheit des Professors …« Sie blickte blinzelnd an Harald auf. »Ja, ja! Die jungen Leute! Zu meiner Zeit hätte es das ja nicht gegeben …«


  Das Wackeln ihres Kopfes wurde beängstigend.


  Harald grinste noch mehr. »Macht es Ihnen was aus, wenn Sie mir inzwischen einen Kaffee kochen?« fragte er freundlich, indem er sich einen Sessel heranzog, umständlich den Mantel ablegte und sich dann mit ausgestreckten Beinen in das weiche Polster warf.


  Melanie leckte sich über die Lippen. »Ich weiß gar nicht, was der Herr Professor zu all dem sagen würde, wenn er plötzlich zurückkäme …«


  »Hm!« Harald kratzte sich hinter den Ohren. »Das würde mich allerdings auch interessieren. Aber hat er immer noch nichts von sich hören lassen?«


  Melanie schüttelte verzweifelt den Kopf. »Aus Venedig kam einmal eine Nachricht von Patricia, daß er wahrscheinlich noch nach Kairo fliegen wollte. Aber seitdem ist nichts mehr gekommen, gar nichts! Ich habe schon auf der Bank um einen Kredit nachsuchen müssen. Das Geld geht zu Ende.«


  »Mein aufrichtiges Bedauern?« knurrte Harald unfreundlich, da er sich nach einem wohlriechenden Kaffee sehnte.


  »Zustände sind das! Und Zeiten sind das!« jammerte Melanie. Sie rührte sich nicht von der Stelle. »Wenn man bloß wüßte, wo er ist, der Professor! Und mein Mann auch! Der läßt auch nichts von sich hören? Sagen Sie selbst, ist das eine Art und Weise …«


  »Jetzt beruhigen Sie sich nur! Maja und ich haben uns vorgenommen, noch heute in der Augusta-Klinik nachzufragen, wo sich der Herr Professor eigentlich aufhält. Ich denke, man wird dort die genaue Adresse wissen. Und wenn er wirklich noch in Kairo sein sollte, dann werden wir morgen oder übermorgen selbst hinüberfliegen …«


  Melanie schnappte nach Luft. »Maja will mit Ihnen nach Kairo fliegen? Aber das geht doch nicht! Hören Sie! Das Kind muß doch zur Schule!«


  »Im Gegenteil, das Kind wird mit mir nach Kairo fliegen, um seinen Papa ausfindig zu machen«, erklärte Harald mit Nachdruck. Er gähnte und überlegte, womit er Melanie dazu veranlassen könnte, ihm einen Kaffee zu kochen.


  »Aha, den Papa und natürlich auch den Schwiegerpapa«, sagte Melanie Fuchs mit leuchtenden Augen. »Ich verstehe … min ja …«


  Harald zog die Brauen in die Höhe. »Schwiegerpapa? Wieso?«


  »Aber wenn Sie doch mit Maja …«, versuchte Melanie zu erklären. Sie kam in ihrer Erklärung nicht weiter, da die Hausglocke anschlug.


  Es war Maja, die mit geröteten Backen ins Zimmer stürzte und sich trotz der glitschig nassen Regenhaut Harald um den Hals hängte, was er mit einem weiteren Stirnrunzeln quittierte. Nässe war ihm von je her unsympathisch gewesen.


  »Wir fliegen, Harry, wir fliegen nach Kairo!« jubelte sie, um ihn erst freizulassen, nachdem er ihr zu verstehen gegeben hatte, daß sein Jackett kein Frottehandtuch wäre.


  »Ich war in der Stadt und habe mir für unsere Reise ein paar Sachen gekauft … ein Abendkleid, einen Luftkoffer«, fügte sie dann hinzu.


  »Oh, ihr Götter! Wozu brauchst du ein Abendkleid, wenn wir von Berlin nach Kairo fliegen?« stöhnte Harald.


  Maja aber erklärte ruhig, daß man eben ein Abendkleid brauche, wenn man verreist. »Und die Flugkarten habe ich auch gleich bestellt. Morgen abend um zehn Uhr sind wir schon in Afrika!«


  Harald Wiesenbaum schloß die Augen. »Die Flugkarten hast du bestellt?« rief er. »Wer soll denn die bezahlen?«


  »Aber du hast doch selbst gesagt, daß das alles auf Geschäftsunkosten der Zeitung geht. Ich denke, du willst eine Reportage machen? Das ist doch alles ganz einfach!«


  Harald nickte ergeben. »Also schön«, sagte er. »Ich werde den Chef noch heute abend dazu überreden, daß ich nach Kairo müßte, um Professor Viljanoff zu interviewen, der dort eine weltverändernde Entdeckung oder weiß der Teufel was gemacht hat, und wir werden darauf auf Geschäftsunkosten nach Kairo fliegen. Schön, gut, wunderbar! Aber kannst du mir vielleicht sagen, wo wir in Kairo deinen Papa finden sollen? Kairo ist eine Millionenstadt, mein liebes Kind!« setzte er noch hinzu.


  Maja griff entschlossen nach Haralds Mantel, den Melanie Fuchs gerade hinaustragen wollte. »Wir gehen sofort in die Augusta-Klinik!« erklärte sie. »Dort werden wir die Adresse erfahren. Außerdem werde ich persönlich mit Dr. Werdan noch einiges zu reden haben.«


  Harald dachte entsagungsvoll an den Kaffee, den er hatte trinken wollen. Dann fuhr er mit den Armen aber doch in den aufgehaltenen Mantel.


  »Sie wollen wirklich nach Kairo fliegen, Maja?« fragte Melanie entsetzt, als sie sah, daß es sich um keinen Scherz handeln konnte. »Aber Maja? Was wird denn der Herr Professor sagen?«


  Sie machte ein trotziges Gesicht. »Das ist mir ganz egal!« sagte sie. »Der Professor sagt uns auch nie etwas.«


  »Und Peter?«


  »Der wird wohl die nächsten Tage gar nicht nach Hause kommen. Er hat einen Studentenausflug oder so was. Hat er mir jedenfalls gesagt.«


  »Wenn wir Dr. Werdan noch antreffen wollen, werden wir wohl gehen müssen«, sagte Harald mit einem Blick auf die Uhr. »Als ich vor kurzem bei ihm vorsprechen wollte, wurde mir gesagt, daß er nur bis vier Uhr Sprechstunde hat.«


  »Mich empfängt er schon. Und wenn nicht er, dann Dr. Batter. Der ist mir auch lieber.« Sie verließen hastig das Haus.


  »Entschuldigen Sie, wenn ich Sie unterbreche, Herr Doktor«, sagte Schwester Isabell und streckte den Kopf zum Spalt der Tür herein, »aber Maja Viljanoff und ein Herr möchten Sie sprechen.«


  Dr. Werdan blickte sich nervös um. »So?« entgegnete er. »Einen Augenblick, Schwester. Einen Augenblick nur noch. Ich komme sofort.«


  Die Tür schloß sich lautlos.


  Dr. Werdan wandte sich mit gerötetem Gesicht wieder Dr. Batter zu. »Die kleine Viljanoff? Was will sie denn?«


  »Entweder wird sie uns mitteilen wollen, daß Professor Viljanoff nach Berlin zurückkehrt, oder sie wird uns sagen, daß er noch nicht zurückkehrt, oder sie wird sonst etwas wollen, was mit dem Professor in Verbindung steht«, sagte er schulterzuckend. »Ich bin kein Hellseher, Dr. Werdan.«


  »Nun weiß ich genau so viel wie vorher.«


  Dr. Batter nickte freundlich. »Eben! Aber da wir gerade über den Professor sprechen, Kollege, wollte ich Ihnen doch schon lange einmal sagen, daß sein letzter Erfolg seine Theorie bewiesen hat, was Sie jetzt vielleicht doch nicht mehr ableugnen können. Ich weiß nicht, ob Sie sich noch an unser letztes Gespräch erinnern können?«


  Dr. Werdan wurde blaß. »Ah, Sie meinen die Arbeit, die kürzlich über seinen venezianischen Versuch erschienen ist? Ich habe es gelesen, ja.«


  »Nun?« fragte Dr. Batter spöttisch. »Haben Sie auch hier Ihre Ansicht geändert?«


  Dr. Werdan schob die Hände in die Taschen des weißen Kittels und schritt vor dem Schreibtisch Dr. Batters auf und ab.


  Vor den hohen Fenstern wurde es frühzeitig dunkel.


  »Ich halte Professor Viljanoffs Experimente für großartig, soweit sie sich auf sein Serum und seine neuartige Elektrotherapie beziehen«, entgegnete er langsam. »Beides wird dazu beitragen, Operationen künftighin völlig gefahrlos verlaufen zu lassen. Ich erkenne seine überragenden Leistungen voll an, Dr. Batter. Bitte verwechseln Sie das nicht mit einer Abneigung, die ich gegen jede Art von Scharlatanerie habe. Und Professor Viljanoffs Versuch in Venedig ist nicht nur um des Experiments willen gemacht worden, um sein Serum und seine Elektrotherapie zum Wohle der Menschheit zu vervollkommnen, sondern aus ganz anderen – ich will jetzt nicht sagen sensationellen – Gesichtspunkten heraus. Wenn Viljanoff mit seinem Serum dem Menschen eine längere Lebenszeit geben will, dann erkenne ich das als die Aufgabe seiner wissenschaftlichen Forschungen an, wenn aber Professor Viljanoff an Mumien experimentiert, um sie unter der Verhöhnung aller Naturgesetze ins Leben zurückzureißen, dann ist das eine verantwortungslose Handlung, eine Handlung, die um der Sensation willen begangen wird und jeder wissenschaftlichen Denkungsart entbehrt.«


  Dr. Werdan hatte sich in Erregung geredet. Sein Gesicht glühte.


  »Das Spiel mit dem Tode ist ein dämonisches Spiel!« sagte er abschließend.


  Dr. Batter zog die Stirn in Falten.


  »Würden Sie auch so sprechen, wenn Professor Viljanoff neben uns stände?« fragte er lauernd.


  »Ich habe Professor Viljanoff nur zu oft gesagt, was ich denke.«


  »Wissen Sie, wer die Arbeit an der Augusta-Klinik übernehmen würde, wenn man … äh, wenn man Professor Viljanoff diese Tätigkeit entziehen würde?«


  Dr. Werdan wandte sich scharf um. »Was heißt das?« fragte er erregt.


  »Oh!« Dr. Batter lächelte. »Trotz aller Hochachtung, die man dem Professor in medizinischen Kreisen entgegenbringt und trotz seiner aufsehenerregenden Dissertation – oder vielleicht gerade wegen ihr – sind Stimmen laut geworden, die den Professor als Chefchirurgen nicht mehr an der Klinik wissen möchten …«


  »Das war mir nicht bekannt«, sagte Dr. Werdan verwirrt.


  »Dann wissen Sie es jetzt, Dr. Werdan.«


  »Ich verstehe Sie manchmal nicht, Dr. Batter«, sagte Werdan mit hochrotem Gesicht. »Erst waren Sie von den Versuchen Professor Viljanoffs begeistert, jetzt sprechen Sie davon, daß man ihn abberufen könnte.«


  Dr. Batter trommelte mit den langen Fingern auf die Schreibtischplatte. »Das Gegenteil von Ihnen vielleicht, Werdan. Erst negierten Sie die großartigen Erfolge Viljanoffs und bezeichneten Sie als Scharlatanerie und jetzt kommt es mir vor, als würden Sie eine Abberufung des Professors bedauern?«


  »Sie selbst werden die Arbeit des Professors an der Klinik übernehmen, Dr. Batter?« fragte Dr. Werdan ruhig.


  Dr. Batter wiegte den Kopf. »Ich möchte nicht jetzt schon von Dingen reden, die noch nicht spruchreif sind«, entgegnete er langsam. Er lächelte. »In der Welt der Protektionen und der Korruption muß man vorsichtig sein.«


  »Ich habe wahrscheinlich nicht das Gefühl dafür, und werde es auch nie haben«, sagte Dr. Werdan langsam. »Eigenartigerweise kommt aber auch in dieser Welt immer alles ganz anders, als man vorher annimmt! Aber man erwartet mich!«


  Der junge Arzt verließ mit schnellen Schritten den Raum. Er wußte noch nicht, wie recht er behalten sollte.


  »Sie werden im Besuchsraum erwartet, Herr Doktor«, flüsterte ihm Schwester Isabell auf dem langen, linoleumbelegten Gang zu.


  Dr. Werdan nickte mit abwesendem Gesichtsausdruck. Dann betrat er den hellen, freundlichen Raum.


  »Womit kann ich Ihnen behilflich sein?« fragte er das junge Mädchen, das hastig auf ihn zukam. Harald Wiesenbaum nickte er kurz und uninteressiert zu.


  »Guten Abend, Herr Dr. Werdan«, sagte Maja lispelnd. Sie lächelte und formte ihren roten Mund zu einer verwirrenden Rundung. »Ich hätte von Ihnen gerne die Adresse von Professor Viljanoff in Erfahrung gebracht …«


  Er runzelte die Augenbrauen. »Ihr Vater? Hat er Ihnen denn aus Kairo noch keine Nachricht zukommen lassen?«


  Maja schüttelte kläglich den Kopf.


  Dr. Werdan nickte. »Er wird viel Arbeit haben. Ich verstehe. Wir haben selbst noch keine Nachricht vorliegen und nur aus zweiter Hand in Erfahrung gebracht, daß er in Kairo im ›Semiramis‹ abgestiegen ist.«


  »Semiramis«, murmelte Maja ehrfurchtsvoll. »Ich fliege nämlich morgen nach Kairo. Mit diesem Herrn dort. Er begleitet mich.« Sie deutete auf Harald, der sich ziemlich überflüssig vorkam.


  »So? Oh, dann wünsche ich Ihnen einen guten Flug. Und sagen Sie Ihrem Herrn Vater einen freundlichen Gruß von mir.« Dr. Werdan stockte. »Sie können dem Herrn Professor ausrichten, daß er hier dringend benötigt würde«, setzte er langsam hinzu. »Es sind Bestrebungen im Gang … Aber das kann ich Ihnen nicht sagen.«


  »Wird auch nicht so wichtig sein. Jedenfalls für mich nicht«, lächelte das Mädchen. »Auf Wiedersehen, Doktor!«


  Sie war schon an der Tür.


  Harald folgte ihr kopfschüttelnd.


  Das Großflugschiff, das den Direktverkehr von Berlin nach der Nilzone versah, setzte auf der Landefläche des neuen Flugplatzes in Kairo auf. In einem starken, silbernen Glänze leuchteten die Sterne vom nächtlichen Himmel, während die Wärme der Luft fast den Atem benahm.


  »Kairo! Der Orient!« flüsterte Maja glücklich.


  Die romantische Begeisterung dauerte aber nur einen Moment an. Im nächsten Augenblick suchte sie schon mit blinzelnden Augen nach dem Wagenstand des »Semiramis« und zog Harald energisch hinter sich her, als sie die schweren Luxuslimousinen unter einer künstlichen Anpflanzung von Palmen entdeckt hatte.


  »Ob wir ein Zimmer bekommen werden?« fragte sie mit glühenden Wangen.


  Harald blickte sie entgeistert an. »Ein Zimmer, Maja?« entgegnete er, wobei er das erste Wort betonte.


  Sie warf die Lippen auf. »Bitte, wenn du willst! Von mir aus auch zwei Zimmer!« Sie schüttelte die wasserstoffsuperoxydblonden Haare und schritt schneller aus.


  »Nein, nein, Maja, so meine ich das nicht«, stotterte Harald. »Aber dein Vater … er wohnt doch schließlich im gleichen Hotel!«


  Sie waren an dem Wagenstand angekommen. »Er wird sich daran gewöhnen, er kümmert sich sonst auch nicht um mich«, entgegnete sie schnippisch. Sie streckte den Kopf zum geöffneten Wagenfenster hinein. »Wir möchten ins ›Semiramis‹«, sagte sie auf Englisch zum Fahrer.


  Die Wagentüren schoben sich zurück. Maja kletterte hinein, und Harald blieb nichts anderes übrig, als ihr eiligst zu folgen. Er trug einen kleinen Koffer in der Hand und eine Fotoausrüstung über der Schulter. In seiner karierten Sportmütze, einem um den Hals geschlungenen Schal und der Nachtbrille mit den dunklen Gläsern sah er verwegener aus, als er sich fühlte.


  Unhörbar fuhr der Wagen an. In einer großen Kurve glitt er am Flugplatzrestaurant vorbei auf die breite, von unten erleuchtete Fahrbahn, die in gerader Linie der großen Nilbrücke zustrebte und in die Stadt hineinführte.


  »Professor Viljanoff wohnt doch im ›Semiramis‹?« fragte Maja den Chauffeur. Sie mußte die Frage wiederholen, da ihr Schulenglisch sehr holprig war. Aber auch dann bekam sie noch keine positive Antwort, da es der Mann am Steuer selbst nicht wußte.


  »Jetzt wird es interessant! Ich bin nur neugierig, wie es weitergeht«, flüsterte sie mit blitzenden Augen.


  Harald nickte ergeben. Da er nichts zu antworten wußte, küßte er sie zärtlich auf die Stelle, wo das Ohrläppchen seinen Ansatz hatte.
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  Patricia Lindfors wußte nichts davon, daß in dem Augenblick, wo sie an Professor Viljanoffs Zimmertür klopfte, vor dem »Semiramis« ein Wagen vorfuhr, dem zögernd Maja Viljanoff in Begleitung eines schottisch karierten Herrn entstieg und bewundernd an der gewaltigen Fassade des Hotels hinaufblickte. Patricias feines Gesicht war blaß, und die roten, geschwungenen Lippen hatten sich fest aufeinandergelegt. Ihre Augen blickten verstört aus umschatteten Lidrändern.


  Sie war von ihrem Zimmer aus in die Fernsprechzentrale des Hotels gerufen worden, da ein Gespräch aus Venedig angekündigt war, das sie abzunehmen hatte, da Professor Viljanoff nicht mehr gestört sein wollte. Am anderen Ende der Leitung hatte Dr. Piccardi gesprochen und ihr mit Bedauern mitgeteilt, daß der von ihnen eingelieferte Patient, nachdem er kurz vorher noch einmal das Bewußtsein erlangt hätte, um in wilde, unartikulierte Rufe auszubrechen, vor einer halben Stunde gestorben wäre. Die Körpertemperatur sei in einem plötzlichen Ansturm trotz aller Maßnahmen auf 45,5°gestiegen, wobei unter unerklärbaren Zersetzungserscheinungen des Blutes der Exitus eingetreten sei. Dr. Piccardi hatte am Ende seines Gesprächs noch dringend darum gebeten, Professor Viljanoff möchte ihm umgehend Verhaltungsmaßregeln mitteilen lassen, da der Tote nicht eine Stunde länger im Sanatorium verbleiben könne, weil sein Körper mit einem Schlag verfallen wäre, und der Tote einen grauenerregenden Anblick biete. Man möchte doch, da es sich offensichtlich um einen Privatpatienten des Herrn Professors handle, umgehend Nachricht geben, wo und in welcher Weise er bestattet werden solle.


  Patricia hatte von sich aus eine sofortige Überführung in das nächstgelegene Krematorium angeordnet.


  Dann hatte sie die Telefonzelle verlassen und war mit schleppenden Schritten in den dritten Stock hinaufgestiegen, obwohl ihr der Fahrstuhlboy diensteifrig die Tür zum Aufzug aufriß. Sie hatte es nicht bemerkt, da sich ihre Gedanken an das festklammerten, was sie eben vernommen hatte. Professor Viljanoff hatte den Tod besiegt und hatte ihn doch nicht besiegt. Es konnte möglich sein, daß sich Dr. Piccardi in der Behandlungsweise nicht genau nach den Vorschriften des Professors gerichtet hatte, aber daran konnte Patricia jetzt nicht glauben. Sie hatte das Gefühl, daß dieser Tod unter den angegebenen grauenhaften Erscheinungen eintreten mußte, auch wenn der Professor selbst die Weiterbehandlung übernommen hätte. Die Natur ließ sich nicht vergewaltigen.


  Im dritten Stock angelangt, war Patricia bis zu Viktors Zimmer gegangen, um erst mit ihm zu sprechen, ehe sie Professor Viljanoff Nachricht gab. Vielleicht hätte er denselben Gedanken gehabt wie sie, Professor Viljanoff mit diesem Tatbestand jetzt nicht zu belasten. Auf ihr Klopfen jedoch bekam sie keine Antwort, und als sie die Tür öffnete und ins Zimmer hineinblickte, war es wohl erleuchtet, aber Viktor Doste mußte es kurz zuvor verlassen haben. Eine brennende Zigarette lag auf dem runden Tisch in dem goldgeäderten Marmoraschenbecher.


  Patricia hob lauschend den Kopf, als sich auch hinter der geschlossenen Tür auf ihr Klopfen nichts rührte. Ihre Blicke irrten unruhig über die mattglänzende Holzfüllung des Zwischenrahmens. Phantastische Gedanken, die sie nicht zu bändigen vermochte, schossen ihr durch das Hirn. Beklemmende Angstgefühle stellten sich ein und wurden noch verstärkt durch den Hotelgang, der im Halbdunkel hinter ihr lag, und in den wie schwarze Schlünde die Türen der Zimmer einmündeten. Patricia schüttelte sich. Sie klopfte mit dem angewinkelten Zeigefinger so stark, daß sie vor dem lauten Ton selbst zusammenzuckte.


  Da sich hinter der geschlossenen Tür, in deren Ritzen sie einen schwachen Lichtschein zu sehen glaubte, noch immer nichts rührte, öffnete sie sie und blickte in das große Zimmer hinein.


  Das Zimmer lag im Dunkeln. Nur auf dem Schreibtisch brannte die Arbeitslampe mit dem tief herabgesenkten, flachen Silberschirm, und beleuchtete grell eine kreisrunde Fläche, in deren Lichtfeld Schreibtisch, Schreibtischstuhl und ein Teil der Clubsessel lagen. Die wuchtigen Flachen und Kanten der anderen Möbel verliefen konturenlos in die warme Finsternis, die zwischen der kreisrunden Fläche des Lichtes und den mit di cken Vorhängen abgedunkelten Fenstern den hohen Raum erfüllte.


  Professor Viljanoff saß mit gesenktem Kopf vor dem Schreibtisch im Ledersessel. Er hatte Patricia den Rücken zugewandt.


  »Herr Professor«, sagte Patricia leise.


  Aber der breite, schwarze Rücken bewegte sich nicht.


  »Herr Professor!« sagte das junge Mädchen lauter. »Ich habe soeben ein Telefonat aus Venedig abgenommen.«


  Sie trat weiter ins Zimmer hinein und vergaß, die Tür hinter sich zu schließen.


  Der Mann vor dem Schreibtisch antwortete nicht.


  Patricia lächelte flüchtig. Professor Viljanoff mußte eingeschlafen sein. Es wäre vielleicht besser, ihn jetzt nicht mit dieser unangenehmen Nachricht zu stören.


  Aber dann schritt sie doch auf den Schreibtisch zu. Zögernd trat sie in den grellen Lichtkreis der Lampe hinter den breiten, bequemen Stuhl.


  Sie berührte vorsichtig Professor Viljanoffs Schultern. »Herr Professor«, sagte sie noch einmal leise.


  Dann verfärbte sich ihr Gesicht. Die Hand zuckte zurück. Mit einem schnellen Schritt war sie um den Sessel herumgetreten.


  Professor Viljanoff blickte mit verzerrten Gesichtszügen, blauangeschwollenen Lippen und starren, glanzlosen Augäpfeln auf den Boden. Die Haut war welk und hatte Leichenfarbe. Die Arme hingen schlaff in den Schoß hinab. Er bewegte sich nicht.


  Patricia sprang zurück und stieß einen gellenden Schrei aus.


  Professor Viljanoff war tot.


  Spitze Schreie ausstoßend, hastete Patricia aus dem Zimmer. Sie riß die Tür hinter sich zu, als würde sie von den Geistern der Hölle verfolgt. Ohne anzuklopfen rannte sie in das gegenüberliegende Zimmer, das Viktor Doste bewohnte. Es war noch immer erhellt, und im goldgeäderten Marmorascher war die Zigarette verglimmt.


  Viktor erhob sich erstaunt aus dem Sessel unter der Stehlampe und legte das Buch weg, in dem er gelesen hatte. »Um Gottes willen, Patricia, was ist denn?« fragte er fassungslos.


  Das Mädchen schloß hinter sich die Tür und lehnte sich erschöpft mit dem Rücken dagegen. Auf dem Gang hörte man flüsternde Stimmen und auf- und zuklappende Türen. Erst nach einer Weile wurde es wieder ruhig.


  »Patricia!« sagte Viktor noch einmal. Er schüttelte den Kopf. Langsam kam er näher. »Was ist denn?«


  Sie rang nach Atem. Die bebenden Lippen versuchter Worte zu formen.


  »Der Professor … Professor Viljanoff … er … er ist …« Sie stammelte, ohne den Satz vollenden zu können.


  »Was ist mit Professor Viljanoff?« fragte Viktor unfreundlich. Sein Gesicht überzog ein Schatten.


  »Professor Viljanoff ist tot!« schrie sie heraus.


  Viktor Doste verfärbte sich. Er zog die Hände aus den Taschen, und es schien, als wollte er sie zu einer abwehrenden Bewegung ausstrecken. »Viljanoff ist … tot?« brachte er endlich tonlos heraus.


  Patricias keuchende Atemstöße verlangsamten sich. Sie preßte die schmalen Hände hinter sich gegen das harte Holz der Tür. »Ich wollte Professor Viljanoff eine Nachricht überbringen … Venedig hat angerufen. Ehe ich bei ihm anklopfte, war ich bei dir. Aber du warst nicht in deinem Zimmer.«


  »Oh … ich hatte mir in der Halle neue Zigaretten geholt. Ich bemerkte, daß die alte Packung zu Ende ging …«


  Patricia nickte mit verkrampftem Mund. Die Augen sahen nur noch aus schmalen Lidspalten hervor. »So!« sagte sie. »Das ist merkwürdig. Das ist merkwürdig, in der Tat! Als ich einige Minuten später bei Viljanoff eintrat, war er tot! Ja, tot! Ich glaube, er ist …«, sie zögerte es auszusprechen, »ich glaube, er ist erwürgt worden«, vollendete sie den Satz leise.


  Viktor Doste fuhr sich mit einer fahrigen Bewegung mit der Hand über das farblose Gesicht. »Du glaubst doch nicht etwa, Pat, daß ich Viljanoff …« Er brach tonlos ab.


  Patricia bewegte sich nicht. Mit einer unheimlichen Ruhe sagte sie nur: »Das weiß ich nicht.«


  »Aber Patricia! Wie kannst du so etwas Irrsinniges annehmen!« Er stockte. »Hat dich jemand gesehen, als du aus Viljanoffs Zimmer kamst?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Niemand! Ich bin über den Gang gerannt, und erst da schien man aufmerksam zu werden.«


  Viktor reckte sich noch höher auf. In sein fahles Gesicht kehrte das Blut zurück. »Wir werden sofort in Professor Viljanoffs Zimmer zurückkehren, ohne Aufsehen zu erregen«, sagte er beherrscht. »Ich kann das nicht glauben, Patricia …«


  Sie nickte mit dem Kopf und gab die Tür frei. Tonlos sagte sie: »Bitte! Wir können sofort gehen.«


  Er zog sich das Jackett über und trat auf die Tür zu, die das Mädchen ohne ein weiteres Zeichen von Erregung geöffnet hatte. Auf dem halbdunklen Gang war niemand mehr zu sehen. Man schien dem unartikulierten Schrei Patricias wohl keine allzu große Bedeutung beigemessen zu haben.


  Nachdem Viktor die Tür seines Zimmers hinter sich zugezogen hatte, folgte er Patricia über den Korridor und betrat hinter ihr das gegenüberliegende Zimmer, das sie noch so vorfand, wie sie es verlassen hatte.


  Während Viktor an ihr vorbei ins Zimmer trat, blieb sie an der wieder geschlossenen Tür stehen. Sie verschränkte die Arme hinter ihrem Rücken.


  Langsam trat der junge Mann in den grellen Lichtkegel der Lampe und um den Schreibtischsessel herum. Wortlos starrte er in das entstellte Gesicht des Mannes, der ihm noch vor einer halben Stunde in der Hotelbar bei einem Cocktail gegenübergesessen hatte.


  Langsam hob er den Blick. »Eigenartig!« sagte er tonlos. »Noch heute nachmittag hat Professor Viljanoff über die Ausgrabungsarbeiten des Italieners Farchese gesprochen. Alle, die damals in die Grabkammer der Mumie eingedrungen waren, starben nacheinander eines gewaltsamen und unnatürlichen Todes. Wir scherzten darüber, und ich hielt diese Erzählungen für Märchen …«


  Noch einmal warf er einen Blick auf das Gesicht des Toten.


  Patricia sagte mit klarer, heller Stimme: »Professor Viljanoff ist erwürgt worden …«


  Viktor sah schaudernd auf die Würgemale, die sich um den welken Hals herumzogen.


  »Ich kann nicht annehmen«, fuhr das Mädchen ruhig fort, »daß die Mumie … Das ist ja paradox!« Sie verließ die Tür und trat weiter ins Zimmer hinein. Dicht vor Viktor Doste blieb sie stehen und sah an ihm auf. Er überragte sie um einen Kopf.


  In ihren Augen bildeten sich Tränen. »Du hast Professor Viljanoff gehaßt, Viktor! Du hast ihn schon gehaßt, als du ihn noch gar nicht gekannt hast. In der letzten Zeit … ach … Du hast …« Sie brach erstickt ab.


  Zögernd strich er ihr über das schimmernde Haar. Vorsichtig zog er das Mädchen zu sich heran, das noch immer mit zitternden Lippen zu ihm aufsah. »Nein, Patricia!« sagte er ruhig. »Ich habe nie daran gedacht, Professor Viljanoff zu ermorden, nur weil er dir vielleicht mehr bedeutete, als ich dir in der letzten Zeit bedeuten konnte …«


  Sie schüttelte schluchzend den Kopf. Aber sie brachte kein Wort heraus, daß sie hätte verteidigen können.


  »Wer … wer hat es dann … getan?« sagte sie nur fassungslos.


  Aus dem warmen, undurchdringlichen Dunkel des Raumes, das sich zwischen der Lichtfläche der Lampe und dem verhangenen Fenster wie eine Wand auftürmte, kam ein Laut, als würde ein Mensch aus einem Stuhl aufstehen.


  Viktor Doste wandte ruckartig den Kopf und versuchte mit den Blicken das Dunkel zu durchdringen. Patricia klammerte sich an ihm fest. Sie öffnete die Lippen, brachte aber keinen Ton mehr hervor. Ihre Nerven waren überreizt, und das Gehirn schien auf Außenreize nicht mehr zu reagieren.


  Über den zentimeterdicken Teppich trat Adam Fuchs lautlos in den Lichtkreis der Lampe. Sein ausdrucksloses, breitflächiges Gesicht war blaß, in die vorgewölbte, niedrige Stirn hingen schweißgetränkte Haarsträhnen, und die weit vom Kopf abstehenden Ohren vervollkommneten das Bild der Häßlichkeit.


  »Ich habe es getan«, sagte er langsam. »Ich habe Professor Viljanoff getötet.« Die Arme mit den groben, schweren Händen baumelten ihm zu beiden Seiten des gedrungenen Körpers herab.


  Patricia war nicht fähig, ein Wort hervorzustoßen. Sie starrte mit weit geöffneten Augen auf den Mann, der diese Worte so ruhig aussprach, als würde er eine belanglose Feststellung machen. Viktor Doste schwieg, da er eine Erklärung erwartete. Es hatte ihn das gleiche Entsetzen wie Patricia ergriffen.


  »Ich habe Serge Viljanoff jahrelang gedient«, fuhr Adam Fuchs mit derselben langsamen, unbeteiligten Stimme, deren Worte wie einstudiert klangen, fort, »und ich habe bedenkenlos alles für ihn getan, was er von mir verlangte. Manche Handlungen waren strafbar. Aber ich will ihn jetzt nicht mehr damit belasten, wo er tot ist«, er deutete mit einer Kopfbewegung nach dem Stuhl, in dem Viljanoff zusammengesunken hockte, als würde er schlafen. »Ich haßte ihn von dem Augenblick ab, als er mir nicht das gab, was er mir versprochen hatte …«


  »Aber, Fuchs … das ist doch …«, schrie Patricia auf.


  Fuchs schüttelte mit ausdruckslosem Blick den Kopf. »Für Sie nicht, Fräulein Lindfors! Für Sie ist das vielleicht kein Grund! Aber für mich ist das ein Grund. Sie mögen das nicht verstehen. Das verstehe nur ich. Ich war Serge Viljanoffs zweites Ich. Er besprach mit mir Dinge, die er mit keinem zweiten Menschen besprochen hätte. Wollen Sie bitte das Deckenlicht einschalten?«


  Patricia trat zur Tür und drückte auf den Schalter. Grell flammte das Deckenlicht auf.


  Langsam, mit taumelnden Schritten, trat Adam Fuchs an den runden Clubtisch in der hinteren Ecke des großen Raumes. Er deutete auf den kleinen elektrischen Apparat, über den blitzend die Antenne hinausragte. »Jetzt schweigt er, der Sender. Ich habe ihn ausgeschaltet«, fuhr er mit der müden, tonlosen Stimme fort. »Serge Viljanoff war ein Engel und Satan zugleich. Mit diesem kleinen Gerät, das seinen eigenen Willen allmählich auf den Ihren, Patricia, übertragen hätte, hatte er sich eine neue Teufelei ausgedacht. Dieses neue Experiment befand sich erst im Anfangsstadium, und Sie, Patricia Lindfors, waren dazu ausersehen, als Versuchsobjekt die Möglichkeiten der Willensübertragung zu beweisen. Serge Viljanoff hat mir schon in Venedig gesagt, daß er Sie liebt und daß er Sie besitzen möchte. Er hätte Sie seelisch und körperlich besessen, wenn noch zwei oder drei weitere Tage vergangen wären …«


  »Das ist ja … das ist doch nicht möglich … das ist furchtbar …«, stammelte das Mädchen. Hilflos blickte sie sich um.


  »Das wollte ich Ihnen sagen«, sagte Fuchs ruhig. »Und jetzt darf ich Sie bitten, die Polizei zu verständigen. Ich weiß, was mich erwartet.«


  »Sie haben des Goldes wegen gemordet, Fuchs«, murmelte Viktor Doste. »Das Gold war noch stärker, als Professor Viljanoffs Triumph über den Tod. Dieses verfluchte Gold, das Cäsaren und Könige gestürzt hat!«


  »Deswegen habe ich ihn getötet, ja. Nur deswegen! Ich will nichts anderes wissen.« Seine stieren Blicke waren auf seine Hände gerichtet.


  Patricia stand noch immer an der Tür. Sie wollte etwas entgegnen, als es zaghaft an der Tür klopfte.


  Erschreckt blickte sie auf den zusammengekrümmten Leib Viljanoffs. Sie preßte die Hand auf die Lippen. »Was soll ich tun?« flüsterte sie mit gehetzten Blicken.


  »Das Licht!« zischte Viktor. Er gab ihr ein Zeichen, nichts merken zu lassen, was vorgefallen war.


  Mit zitternder Hand schaltete Patricia das Licht aus, öffnete die Tür und trat auf den Gang, indem sie die Tür sofort wieder hinter sich zuzog.


  »Die Dame möchte den Herrn Professor sprechen«, flüsterte ein Hotelangestellter in weißer Livree.


  Patricia blickte überrascht auf das junge Mädchen, das lächelnd vor ihr stand. Es war Maja Viljanoff. »Sie? Sie, Maja? Um Gottes willen, Maja, wie kommen Sie denn hierher …?« Sie fühlte, daß ihr das junge Mädchen das Entsetzen, das noch immer nicht von ihr gewichen war, anmerken mußte.


  Maja lächelte glücklich. »Oh, ich bin heute nachmittag von Berlin abgeflogen und wollte nur einmal kurz bei Papa vorbeikommen … Er wird sich doch freuen?«


  Patricia suchte krampfhaft nach irgend etwas, wovon sie hätte sprechen können. »Ja, ja … natürlich«, sagte sie, sich nervös nach allen Seiten umblickend. »Natürlich würde er sich … ich meine, wird er sich freuen …«


  Der Hotelangestellte in der weißen Livree hatte sich verbeugt und war gegangen.


  Maja kniff die Augen zusammen. »Was bedeutet das, Patricia?« fragte sie indigniert. »Kann ich nun den Professor sprechen, oder kann ich ihn nicht sprechen?«


  »Ja … nein … ich meine … Wissen Sie, Maja, es ist etwas vorgefallen …« Patricia brach verwirrt ab.


  Maja zog die Lippen hoch. Sie machte ein Raubtiergebiß. »Lassen Sie mich endlich hinein«, sagte sie wütend. »Ich verstehe weiß Gott nicht, was Sie wollen!«


  Sie versuchte sich an dem Mädchen, das im Türrahmen stand, vorbeizudrängen.


  »Nein!« schrie Patricia. »Auf keinen Fall, Maja! Sie dürfen das nicht! Bitte, verstehen Sie doch … ich kann Ihnen das jetzt nicht auseinandersetzen! Aber Sie können nicht ins Zimmer …«


  Maja trat mit schmalen Augen einen Schritt zurück. »Ach so, verstehe jetzt«, sagte sie zischend. Ihr Blick glitt an Patricia auf und ab. Sie bemerkte, daß ihr kastanienfarbenes Haar verwirrt war. »Sie haben ein Verhältnis mit … Ach so! Ich wußte das noch nicht. Natürlich kann ich dann nicht ins Zimmer.«


  Sie maß Patricia mit verächtlichen Blicken.


  Patricia schüttelte fast unmerklich den Kopf. »Sie täuschen sich, Maja«, entgegnete sie leise auf diese Anschuldigung. »Es ist etwas ganz anderes. Ich muß es Ihnen jetzt sagen. Es ist etwas Furchtbares geschehen. Professor Viljanoff ist tot.«


  In Majas vollem Gesicht wechselten Blässe und hektische Röte. »Er ist tot?« stammelte sie.


  Patricia nickte. Sie hatte plötzlich ihre Ruhe wiedergefunden.


  »Papa ist tot?« sagte Maja noch einmal fassungslos. »Und ich wollte ihm gerade sagen, daß ich mich verlobt hätte!« setzte sie in kindlicher Hilflosigkeit hinzu.


  Aus dem Halbdunkel des Ganges löste sich eine Gestalt, die eine karierte Sportmütze und eine Nachtbrille vor den Augen trug. Es war Harald Wiesenbaum, der eine journalistische Sensation witterte. Er hatte die Kamera hochgenommen, die Linseneinstellung vorgenommen, die ihm das Fotografieren bei völliger Dunkelheit gestattete, und betätigte nun in Sekundenschnelle dreimal den Auslöser.


  »Er ist ermordet worden, Fuchs hat es getan«, murmelte Patricia tonlos. Sie senkte den Kopf. »Wollen Sie jetzt noch ins Zimmer hineinkommen?«


  Maja schien noch immer nicht zu begreifen. »Ich sollte Papa von Dr. Werdan grüßen«, sagte sie hilflos. »Es muß auch in Berlin etwas vorgefallen sein, denn ich erinnere mich jetzt genau daran, daß Dr. Werdan etwas davon sagte, Papa würde dringend in Berlin benötigt, da irgendwelche Bestrebungen im Gange wären … Ich faßte das so auf, daß man ihn in Berlin aus seiner Position zu verdrängen suchte. Ich weiß auch nicht …«


  Patricia nickte. »Aber ich weiß es. Ich sah diese Entwicklung voraus, da ich scharfe Kontroversen in Form von Abhandlungen auf Professor Viljanoffs Dissertation hin in die Hand bekam, Nachrichten, Telegramme und Korrespondenzen, die ich ihm gar nicht vorlegen durfte. Vielleicht ist es gut, daß alles so gekommen ist. Wer weiß das? Wollen Sie …« Patricia öffnete die Tür.


  Maja schüttelte heftig den Kopf. »Nein, bitte nicht! Ich kann das nicht sehen«, sagte sie mit dem Ausdruck des Entsetzens. »Nicht!« Sie trat in die Mitte des Korridors zurück. »Ich möchte jetzt erst einmal auf mein Zimmer gehen! Ich begreife das alles noch nicht …«


  »Es wird das beste für Sie sein«, nickte Patricia.


  »Sind Sie mir böse, Patricia, daß ich Sie in dieser Weise … vorhin, meine ich … verdächtigte … Bitte, sind Sie mir nicht böse deswegen!« bat sie.


  »Nein! Es ist schon gut!« Patricia dachte daran, daß sie im ersten Augenblick Viktor verdächtigte, er könne mit dem plötzlichen Tod des Professors in Verbindung stehen. Das Motiv der Eifersucht war zu naheliegend.


  »Darf ich Sie bitten, alles zu erledigen, was in diesem Fall zu tun ist, Patricia? Ich weiß mir da nicht zu helfen«, bat das junge Mädchen noch mit verstört blickenden Augen.


  »Ich werde mich um alles kümmern«, entgegnete sie ruhig. »Ich nehme an, daß wir uns heute nacht noch sehen können? Oder gehen Sie sofort schlafen?«


  Maja schüttelte heftig die wasserstoffsuperoxydblonden Locken. »Ich werde nicht schlafen können. Ihnen wird es ähnlich ergehen! Ich muß erst meine innerliche Ruhe wiederfinden.«


  Sie drehte sich um und ging mit gesenktem Kopf dem Lift zu, der sie in das Stockwerk bringen würde, in dem ihr Zimmer lag. Harald Wiesenbaum schwankte zwischen Berufspflicht und seinem Eifer als guter Journalist und seinen Verpflichtungen, die er aus rein persönlichen Gründen dem jungen Mädchen gegenüber hatte. Er entschloß sich nach kurzem Zögern, Maja zu folgen, um erst später seine Arbeit aufzunehmen.


  Patricia bemerkte, daß sie allein vor der dunkel getäfelten Tür zu Professor Viljanoffs Zimmer stand. Sie fuhr sich mit einer fahrigen Bewegung über das aufgelöste Haar und trat in den halberleuchteten, hohen Raum zurück.


  Adam Fuchs stand mit hängenden Armen noch an derselben Stelle, und Viktor hatte im nächsten Sessel Platz genommen, um aber sofort wieder unruhig aufzustehen, nachdem das Mädchen die Tür hinter sich geschlossen hatte. Er rauchte mit nervösen Bewegungen eine von Professor Viljanoffs teuren Besuchszigaretten.


  »Was war, Patricia?« wollte er wissen.


  »Maja Viljanoff ist heute nachmittag von Berlin abgeflogen und in Kairo angekommen«, entgegnete sie müde. »Sie ist die Tochter des Professors.«


  Sie warf einen schnellen Blick auf den Toten.


  Viktor erwiderte nichts. Er trat nur zum Aschenbecher und drückte mit dem Ausdruck des Unbehagens die halbgerauchte Zigarette aus.


  »Ich habe das Gefühl, als würde ihr der Tod ihres Vaters nicht sehr nahe gehen«, fuhr Patricia leise fort. Es war fast ein Selbstgespräch, das sie hielt. »Professor Viljanoff war ein einsamer Mensch, dessen Tod niemanden auf längere Zeit beeindrucken wird. Jetzt erst fühlt man das. Und wenn ihn jemand schmerzlich vermissen sollte, dann sind das vielleicht zwei Menschen auf der gesamten Welt. Peter, der seinen Vater sehr geliebt hat, und ich …«


  »Patricia!« bat Viktor mit belegter Stimme.


  Das junge Mädchen blickte auf. »Ich habe ihn trotz allem sehr verehrt. Und ich werde mich auch bemühen, ihn zu rehabilitieren, falls Bestrebungen im Gange sein sollten, seinen Namen mit sensationslüsternen Scharlatanerien in Verbindung zu bringen. Das, was er der leidenden Menschheit schenkte …«


  »Und das?« unterbrach sie Viktor Doste, indem er den Arm in das Dunkel des Raumes ausstreckte, wo auf dem runden Clubtisch der eigenartig geformte Apparat mit der Antenne stand.


  Patricia schüttelte den Kopf. »Er war auch nur ein Mensch, Vicky. Wir wollen das vergessen sein lassen, ja?«


  Sie trat an ihn heran und legte ihm ihre Hand auf die Schulter. Lange blickte er ihr in die Augen, als müßte er sich überzeugen, daß zwischen ihr und Professor Viljanoff wirklich nichts war, was er hätte nicht wissen dürfen. Langsam zog er dann die Hand von seiner Schulter herab und küßte die zarten Finger.


  »Wir müssen jetzt …« Patricia deutete mit einer scheuen Bewegung hinter sich in Richtung des Schreibtisches.


  Viktor Doste nickte. »Ja, wir gehören noch nicht uns selbst. Ich werde hier auf dich warten, Pat, bis du die Hotelleitung von dem Vorgefallenen verständigt hast. Sie wird alles weitere veranlassen, ohne daß Aufsehen erregt wird.«


  Er blickte sich nach Adam Fuchs um, der völlig unbeteiligt schien.


  »Wir werden die Polizei verständigen müssen, Fuchs. Kann ich irgend etwas für Sie tun? Es tut mir leid …«


  Der Mann hob den Kopf mit den abstehenden Ohren und sah starren Blickes geradeaus. Erst nach einer Weile bewegte er verneinend den Kopf. »Für mich können Sie nichts mehr tun, nein«, sagte er. »Aber vielleicht schenken Sie mir noch eine Zigarette.«


  Viktor wollte zum Schreibtisch treten, um eine von Professor Viljanoffs Besuchszigaretten dem Kasten zu entnehmen. Dann aber besann er sich und entnahm der Hosentasche ein noch ungeöffnetes Päckchen, das er aufriß und dem Mann anbot. »Nehmen Sie sich gleich mehrere heraus«, sagte er. »Sie werden sie brauchen können.«


  Mitternacht war längst vorübergegangen. Über dem Lichtermeer Kairos hatte sich ein warmer Wind erhoben, der aber keine Kühlung brachte. Die Gäste des »Semiramis«, die um diese Zeit noch auf der Dachterrasse des Hotels saßen und sich angeregt unterhielten oder schweigend den Melodien lauschten, die die Terrassen-Band unaufdringlich servierte, verlangten nach neuen, eisgekühlten Getränken.


  Viktor Doste hatte einen abseits stehenden kleinen Tisch gewählt, dicht an der Dachbrüstung, die den Blick in die unheimliche Tiefe auf die Nilbrücke und das Gewirr der Prachtstraßen und der verzweigten Gassen Kairos zuließ. Er bot Zigaretten an, die Patricia dankend ablehnte und Maja genußvoll verpaffte. Nur Harald Wiesenbaum rauchte in langen Zügen.


  Nur selten war bis jetzt ein Wort gesprochen worden. Jeder war zu sehr beschäftigt mit sich selbst.


  Patricia dachte an die Geschehnisse der letzten Stunden. Adam Fuchs war abgeholt und weggeführt worden, ohne daß er nur ein Wort zu seiner Verteidigung geäußert hätte. In seinem ausdrucklosen Tiergesicht hatte sich weder Erregung noch Reue widergespiegelt. Der Tote war auf einer Krankenbahre aus dem Zimmer geschafft worden, und wenige Minuten später schon, nachdem Patricia die persönlichen Effekten Professor Viljanoffs in ihr eigenes Zimmer tragen ließ, war das Personal damit beschäftigt, den Raum, in dem nur noch der Rauch der Zigaretten schwebte und verriet, daß er noch vor wenigen Stunden bewohnt war, in Ordnung zu bringen und für den nächsten Gast herzurichten.


  Harald Wiesenbaum, der seinen Sessel dicht neben den Majas gerückt hatte, um ihr die Hand zu streicheln, hatte in den letzten Stunden genügend Material gesammelt, das es ihm ermöglichte, einen größeren Fortsetzungsbericht an den »Berliner Morgen« zu funken. Er war vielleicht der einzige der kleinen Tischrunde, der recht zufrieden mit sich selbst war. Nur konnte er diese Zufriedenheit nicht zum Ausdruck bringen, ohne für taktlos gehalten zu werden. Aber seine feine Witterung für Schlagzeilen hatte ihn wieder einmal an den richtigen Ort geführt, ohne daß er im Moment überlegte, daß er eigentlich auf Veranlassung Majas mit nach Kairo geflogen war. Und Maja selbst schien auch nicht allzu beeindruckt von dem, was sie hier erfahren mußte. Sie hatte auf ihrem Zimmer ein bißchen geweint, ihm aber nachher gestanden, daß sie froh wäre, jetzt wenigstens ihn zu haben, der sie trösten könne.


  »Was ich Sie noch fragen wollte, Herr Doste«, sagte Harald Wiesenbaum jetzt, »Sie werden doch bestimmt die einmal begonnenen Ausgrabungsarbeiten weiterführen?«


  Viktor legte unsicher die Zigarette aus der Hand und nahm einen Schluck von der eisgekühlten Limonade. »Ich werde es tun müssen, ja. Ich möchte die wochenlangen Vorarbeiten nicht umsonst gemacht haben. Da ich mich aber vorläufig nur mit der wissenschaftlichen Untersuchung der freigelegten Mastaba beschäftigen möchte, werden diese Arbeiten nur noch einige Tage in Anspruch nehmen. Dann verlassen wir Kairo auf dem schnellsten Wege. Patricia erträgt die Luft hier nicht mehr. Sie sagt, sie wäre angereichert mit Giftstoffen. Wahrscheinlich werde ich später allein an den Ort meiner Arbeiten zurückkehren, um dann die Hauptausgrabungen vorzunehmen …«


  »Ich möchte nach Berlin zurück«, sagte Patricia mit einem blassen Lächeln. »Ich möchte so schnell wie möglich von Kairo fort und nie mehr an die Orte erinnert werden, an denen ich Professor Viljanoff bei seinen Experimenten assistierte. Wenn er auch in Venedig mit seinem phantastischen Versuch erst Erfolg hatte, so ist am Ende dieser Versuch doch in sich zusammengebrochen. Hier in Kairo wäre es nicht anders gewesen – ich weiß das. Aber so werden die Mumien ihren jahrtausendelangen Schlaf ungestört weiterführen, denn auch den folgenden Jahrhunderten wird es nicht vergönnt sein, die Rätsel der vergangenen Jahrtausende auf diese Weise zu ergründen. Wir haben uns auf einem Irrweg befunden.«


  »Geblieben ist aber doch der Verdienst Professor Viljanoffs, der Menschheit mit seinem Serum M 15 ein Geschenk gemacht zu haben, das nicht hoch genug bewertet werden kann«, sagte Viktor Doste ernst. »Die Toten werden nicht wiederauferstehen, aber der klinische Tod wird mit dem gleichen Mittel überwunden sein, mit dem die Menschheit den vorzeitigen Alterserscheinungen dieses Jahrhunderts der Hast und der Unruhe enthoben ist. Patricia hat es sich zur Aufgabe gemacht, die letzten Versuche Professor Viljanoffs in diesem Sinn auszuwerten, so weit ihr das möglich ist …«


  »Werden Sie bei uns draußen im Grunewald wohnen bleiben, Patricia?« fragte Maja leise. »Ich glaube, Sie würden uns allen fehlen, wenn Sie plötzlich nicht mehr da wären.«


  Patricia lächelte. »Ewig wohl nicht. Viktor und ich möchten bald …«


  Aber sie konnte nicht weitersprechen. Viktor Doste legte ihr liebevoll die Hand auf den Arm und bedeutete ihr, sich umzudrehen. »Ich glaube, du wirst verlangt, Kleines?« sagte er zärtlich.


  Ein Boy des Hotels hatte sich suchend auf der Terrasse umgeblickt und war dann, als er Patricia gesehen hatte, schnell an den Tisch herangetreten. In der Hand trug er ein silbernes Tablett, auf dem ein zusammengefaltetes Telegrammformular lag. »Pardon me«, sagte er in gebrochenem Englisch. »Miß Lindfors? Here’s a telegram … for Mr. Viljanoff!« Er setzte die letzten Worte mit einem verzweifelten Augendrehen hinzu.


  Patricia nahm das Telegramm zögernd an sich. In wenigen Sekunden hatte sie die kurze Mitteilung überflogen. Sie hob den Blick. »Ein Telegramm der medizinal-wissenschaftlichen Welt-Ärzte-Kammer in Paris«, sagte sie leise. »Sie verleiht mit diesem Schreiben Professor Viljanoff den Titel eines Ehrenmitglieds, der ihn zum Tragen des brillantenbesetzten Äskulapstabes berechtigt … Es ist um vier Stunden zu spät gekommen.«


  Der Boy ging, da seine Hoffnung auf Trinkgeld bitter enttäuscht wurde.


  Viktor schüttelte den Kopf. »Nein, Kleines, so ist das nicht«, sagte er. Er blickte in Richtung der Pyramiden von Gizeh. »Dafür ist es nie zu spät. Große Werke und die Namen großer Menschen werden auch in den folgenden Jahrhunderten bestehen. Der Mensch ist nichts, sein Werk ist alles!« Er verstummte. Dann lachte er, ärgerlich über sich selbst, auf. »Aber nein, wir wollen jetzt nicht philosophieren! Die Nacht ist so schön, und da wir doch nicht schlafen können, schlage ich einen Bummel durchs nächtliche Kairo vor, um auf andere Gedanken zu kommen.«


  Der Vorschlag wurde erlöst angenommen.


  Nur Harald Wiesenbaum hatte nicht recht zugehört. Er hatte mit verliebten Blicken die Stelle betrachtet, an der Majas entzückendes Ohrläppchen seinen Ansatz hatte. Er war daher etwas mißgestimmt, als man vom Tisch aufstand.


   


  ENDE


   


  Als Band 8 der W. D. ROHR Utopia-Bestseller aus Raum und Zeit erscheint:


   


  Meuterei im Weltraumschiff


  von W. D. Rohr


   


  Das starre Dogma der irdischen Raumfahrtbehörde, wonach es keine fremden Intelligenzen auf anderen Sternen gibt, erweist sich in dem Augenblick als unrichtig, als der wegen Meuterei zum Tode im Raum verurteilte Chefingenieur eines terranischen Patrouillenschiffs von Extraterrestriern gerettet wird.


  Auch die übrigen Besatzungsmitglieder dieses Patrouillenkreuzers machen die Bekanntschaft mit fremden Intelligenzen. Sie landen auf einer Welt, deren Bewohner nichts als den Frieden wollen – und die dennoch zum Kampf gezwungen werden.


  Ein Weltraum-Abenteuer.
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